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Erster Teil. 



Gottesdienstliche Gebräuche 

der Griechen. 



I. 



Charakter der griechischen Religion. 



Wer das geiftige Leben der beiden Hauptvölker des Alter- 
tums erfafien und verliehen lernen will, der wird einer 
genaueren Bekanntfchaft mit der Eigentümlichkeit ihrer Gottes- 
verehning fchwerlich entraten können. Denn in noch viel 
höherem Mafse, als dies bei den heutigen Kulturvölkern der 
Fall Hl, erscheint bei jenen Völkern das Staatswefen mit 
der Religion verwachfen, fo dafs es ohne diefelbe überhaupt 
gar nicht zu denken Hl. Der Grieche wie auch der Römer 
betrachtete den Staat geradezu als eine Anordnung der 
Götter und eine Theorie, welche den Urfprung des Staates 
in einer Art von Gefellfchafts vertrag gefucht hätte, würde ihm 
höchftens ein mitleidiges Lächeln enüockt haben. Und fo 
fehen wir denn, um zunächft bei den Griechen flehen zu 
bleiben, in der Urzeit diefes Volkes Könige und Fürflen 
gleich den alten Patriarchen des israelitifchen Volkes mit 
einem priefterlichen Charakter bekleidet. Sie beten und opfern 
für die ihrer Obhut unterilellte Gemeinde, fie rufen den Bei- 
ftand der Götter an, wenn fie mit deren Älteflen ratfchlagen, 
fie fprechen Recht im Namen der Götter, kurz fie betrachten 
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2 Erfter Teil. Gottesdienftliche Gebräuche der Griechen. 

ihr Amt als ein göttliches und ihre ganze Amtstätigkeit ift 
von dem Bewufstfein der göttlichen Nähe erfüllt. 

Diefes Verhältnis änderte fich keineswegs, als das König- 
tum allmählich republikanifchen Staatsformen weichen mufste. 
Die Staatsbeamten, denen die Obliegenheiten zufielen, welche 
früher Sache der Könige gewefen waren, übernahmen mit 
denfelben auch die Vollziehung der herkömmlichen Opfer 
und Gebete bei den Ratsverfammlungen, Volksverfammlungen, 
Gerichten und anderen Anläffen in der von den Vorfahren 
überlieferten Weife. Wir finden vielmehr bei denjenigen 
griechifchen Staaten, deren Gefchichte wir genauer kennen, 
in der republikanifchen Zeit eher eine Zunahme als Abnahme 
des religiöfen Lebens, wenigflens foweit es in fefllichen Auf- 
zügen, in grofsen mit Bewirtung des Volkes verbundenen 
Opfern und in der Pracht der Tempel und Götterbilder an 
die Öffentlichkeit tritt. 

Nicht minder als das Staatswefen ift aber auch das 
Privatleben der griechifchen Stämme auf das innigfle mit der 
Religion verwoben. Wie in jenen patriarchalifchen Zeiten der 
König zugleich der Hohepriefter feines Volkes ift, fo waltet 
der griechifche Hausvater als Priefter am häuslichen Herde, 
der zugleich der Altar des Haufes ift, und vollzieht die von 
Alters her üblichen Opfer und fonftigen religiöfen Gebräuche. 
Kein wichtigeres Vorkommnis in dem häuslichen Leben ift 
ohne einen religiöfen Weiheakt denkbar. Der Eintritt des 
Kindes in das Leben, die Wehrhaftmachung des herangewach- 
senen Jünglings, die Schliefsung des ehelichen Bundes, der 
Tod eines Familiengliedes, eine weitere Reife des Hausvaters 
oder Hausfohnes u. f. w., alle folche nicht gerade alltäglichen 
Ereigniffe machten es dem Griechen fühlbar, dafs er von der 
Gottheit abhängig fei, ihres Schutzes und Beiftandes in allen 
Lagen des vielgeftaltigen Lebens nicht entbehren könne. 

Dafs die griechifchen Kultusgebräuche unendlich mannig- 
faltiger waren, als die unfrigen, ergiebt fich fchon von felber 
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aus der Natur einer polytheiflifchen Religion. Es liegt auf 
der Hand, dafs die unendliche Menge göttlicher und halb- 
göttlicher Wefen, an deren Vorhandenfein man glaubte, nicht 
auf diefelbe Weife verehrt werden konnte. Die eine Gottheit 
erforderte diefe, die andere jene Opfer, die eine diefe, die 
andere jene Gebräuche. Dazu kommt der Mangel eines ein- 
heitlichen Staatsorganismus, die Zerfplitterung des griechifchen 
Volkes in eine fo grofse Menge kleiner Republiken und 
(lädtifcher Gemeinwefen. Schon die verfchiedenen Stämme 
verehrten zum Teil verfchiedene Götter, um wie viel mehr 
mufste alfo jene Mannigfaltigkeit der Kultusgebräuche noch 
durch die Auflöfung des Volkstums in fo zahlreiche Sonder- 
exillenzen vermehrt und begünfligt werden. Selbft die näm- 
liche Gottheit Sehen wir daher nicht leicht an verfchiedenen 
Orten auf diefelbe Art verehrt, und andererseits war der 
Kultus einzelner Gottheiten durchaus lokaler Natur und ausser- 
halb diefes engen Bezirkes gänzlich unbekannt. 

Nicht minder war die Verschiedenheit der Beschäftigungen 
der Bewohner des griechifchen Landes von Einflufs auf deren 
religiöfe Anfchauungen und Gebräuche. Der Ackerbau oder 
Viehzucht betreibende Landmann rechnet naturgemäfs für 
das Gedeihen feiner Saaten und feines Viehflandes auf den 
Schutz ganz anderer Mächte, als beifpielsweife der Fifcher, 
der auf gebrechlichem Kahne hinausfährt in die offene See, 
um fein gefährliches und beschwerliches Gewerbe zu betreiben, 
oder als der Kaufmann, der ruhelos des Gewinnes halber 
Länder und Meere durchflreift, oder als der Handwerker, der 
flill in feiner Werkflätte die fleifsigen Hände rührt. 

Ausgegangen ifl die griechische Gottesverehrung bekannt- 
lich von der Anbetung gewiffer Naturkräfte und Natur- 
erscheinungen, deren Wefen und Zusammenhang man nicht 
zu ergründen vermochte, auch wohl kaum zu ergründen Geh 
Mühe gab. Man fah eben die teils verderblichen, teils wohl- 

thätigen Wirkungen elementarer Vorgänge in der Natur. Was 

i* 
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lag wohl näher, als dass man diefe Wirkungen dem Zorne 
oder dem Wohlwollen göttlicher Wefen zufchrieb, die in jenen 
Naturerfcheinungen fich offenbarten, und dafs man darauf 
Bedacht nahm, fich deren Wohlwollen durch Gefchenke zu 
fichern, ihren Zorn zu befchwichtigen ? So gewann von vorn 
herein der griechifche Kultus jenen Charakter flrenger Gefetz- 
mäfsigkeit und Äufserlichkeit, der auch fpäterhin an ihm 
haften geblieben ift, nachdem die urfprünglichen rohen Vor- 
flellungen von den Göttern einer geifligeren Auffaüung ge- 
wichen waren und man in ihnen nach unwandelbaren, fittlichen 
Gefetzen, nicht nach Laune und Willkür handelnde Persönlich- 
keiten zu verehren gelernt hatte. Der grofse Haufe unter den 
Griechen hat fich eben niemals in eine innerliche Beziehung 
zu der Gottheit zu fetzen gewufst, er opferte denjenigen 
Göttern, von denen er etwas zu erlangen hoffte und erfüllte 
die vorgeschriebenen Gebräuche nur aus dem rein äufserlichen 
Grunde, weil er durch die Aufserachtlaffung derfelben fich 
den Zorn der betreffenden Gottheit zuzuziehen fürchtete. Dafs 
Leute von höherer geifliger Bildung über diefe Dinge anders 
gedacht haben, als der gemeine Mann, verfleht fich wohl von 
felbfl. Indeffen zu der Vorflellung abfoluter Heiligkeit der 
Gottheit haben fich auch die Weifeflen und Edelflen unter 
den Griechen nicht erhoben. Auch ihnen erfchienen felbfl 
die beflen und höchflen Götter nicht frei von Anwandelungen 
menfchlicher Schwächen und Fehler, als Neid, Eiferfucht, 
Rachfucht u. f. w. Sie find weder allwiffend noch allmächtig 
und die Möglichkeit fie zu täufchen und zu hintergehen ifl 
keineswegs ausgefchloffen. Verdankte doch der Vater der 
Götter und Menfchen Zeus felbfl fein Leben nur dem Betrüge, 
welchen feine Mutter Rheia ihrem die eigenen Kinder ver- 
fchlingenden Gatten Kronos fpielte, indem fie ihm flatt des 
neugeborenen Kindes einen mit Windeln umwickelten Stein 
zum Verschlingen darreichte. Sind die griechifchen Götter 
aber nicht vollkommen und heilig in dem Sinne unferer 
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religiöfen Anfchauungsweife, fo wufste man auf der andern 
Seite auch nichts von abfolut böfen, auf das Verderben der 
armen Menfchenkinder fmnenden Wefen. Von dem ganzen 
Teufelsfpuk, der das Leben der christlichen Völker befonders 
im Mittelalter in fo unheilvoller Weife beeinflufst hat, mit 
allem, was darum und daran hängt, ift das griechifche Alter- 
tum glücklicher Weife verfchont geblieben. 

Dafs man fich bei folchen Vorflellungen von der Macht 
und Weisheit der Götter zu dem Glauben an eine göttliche, 
das Recht wie das Unrecht vergeltende Weltregierung nicht 
hat auffchwingen können, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 
Andererseits ift aber die Erhaltung der Welt wiederum nicht 
denkbar ohne fefte Ordnungen und Gefetze, die in den 
Göttern und vor allem in dem Weltenlenker Zeus ihre be- 
wufsten Vertreter haben. In diefem Sinne heifst Zeus als 
der lebendige Mittelpunkt und Regierer des grofsen Götter- 
ftaates der „Vater der Götter und Menfchen." 

Ein grofser Irrtum würde es fein, wenn man über Um- 
fang und Charakter des griechifchen Kultus fich lediglich 
durch das Studium der griechifchen Dichter und die Betrach- 
tung der von der griechifchen Kunft gefchaffenen Bilder der 
Götter belehren wollte. Die griechifche Götter- und Helden- 
fage ift nämlich von den Dichtern feit Homer und Hefiod 
in einer Weife entwickelt worden, die fich keineswegs überall 
mit den Erfcheinungen des öffentlichen Gottesdienftes deckt. 
Manche Gottheiten fpielen in örtlichen Kulten eine grofse 
Rolle, die in jenem von den Dichtern vervollftändigten Syfteme 
der Mythologie keinen Platz fanden, und auch bei den fall 
allgemein verehrten Gottheiten hat fich der öffentliche oder 
private Kultus den Wandelungen nicht angefchmiegt, die durch 
die dichterifche Phantafie in den Vorflellungen von Charakter 
und Wefen jener Gottheiten allmählich erfolgten. Noch weniger 
als die Dichtkunft hat die Plaftik auf die Geftaltung der 
Kultusformen einen nennenswerten Einflufs geübt. Denn wenn 
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auch manche Kulte zur Verschönerung ihrer Tempel die 
durch den grofsartigen Auffchwung der Architektur und Plaftik 
gebotenen Mittel nicht verfchmäht haben, — man denke nur 
an die herrlichen Götterflatuen des Phidias in Athen und 
Olympia, fo behielten doch auf der andern Seite wiederum 
andere Kulte gefliffentlich ihre alten aus Holz roh gefchnitzten 
Götterbilder bei. Je älter ein folches Götterbild nachweislich 
war, um fo gröfser war" auch der Ruf feiner Heiligkeit, den 
man durch prächtigere Tempel und Bilder zu beeinträchtigen 
Bedenken trug. 

Es erübrigt noch ein paar Worte von dem Heroenkultus 
der Griechen zu fagen. Homer, unfere ältefte Quelle für die 
griechifche Mythologie und griechifche Kultusformen, weifs 
von einem Heroenkultus nichts. Unter Heroen verlieht man 
bekanntlich halbgöttliche Helden der mythifchen Vorzeit von 
ungewöhnlicher Kraft und Begabung, die ihren Urfprung der 
Verbindung von Göttern mit menfchlichen Weibern verdankten 
und fich durch ihre flaunenswerten oder verdienftlichen Thaten 
ein dauerndes Andenken bei der Nachwelt ficherten. Seit 
wann der Glaube aufgekommen ift, dafs die Seelen diefer 
Heroen nach ihrem Tode nicht dem Lofe gemeiner Sterb- 
lichen verfallen könnten, fondern eine bevorzugte Stellung 
einnähmen und mit der Macht ausgerüstet wären, den Lebenden 
zu nützen oder zu fchaden, und deshalb durch Gebet und 
Opfer verehrt werden müfsten, läfst fich nicht mit Beftimmt- 
heit angeben. Schwerlich hat ein eigentlicher Heroenkultus 
vor der Heraklidenwanderung flattgefunden. Abzufehen ift 
hierbei natürlich von denjenigen Söhnen von Göttern und 
flerblichen Weibern, die man fich wegen ihrer aufserordent- 
lichen Thaten zu den Göttern erhoben dachte, wie Dionyfos 
und Herakles, diefe haben einen regelmäfsigen Tempeldienst 
gleich den übrigen Göttern gehabt. Dagegen ift der Heroen- 
kultus nicht wefentlich von dem Totenkultus verfchieden. 
Die Heroen hatten weder Tempel noch Priefter, man opferte 
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ihnen nicht auf Altären, fondern auf niedrigen Feuerflätten, 
oder beschränkte das Opfer auf diejenigen Spenden, welche 
auch den Toten an ihren Gräbern wenigflens einmal im Jahre 
dargebracht zu werden pflegten. 

Wir fchliefsen diefe einleitenden Bemerkungen mit einem 
kurzen Hinweife auf das Verhältnis der griechifchen Staats- 
gewalten zum Kultus. Hierbei kommt zweierlei in Betracht. 
Erfllich die Frage, ob von Staats- oder Gemeindewegen irgend 
etwas gefchehen fei, um religiöfe Erkenntnis und Gottesfurcht 
bei der heranwachsenden Jugend zu verbreiten und zu fördern. 
Diefe Frage mufs entfchieden verneint werden. Man überliefs 
es der häuslichen Erziehung, die Kinder mit den überlieferten 
Vorflellungen von dem Wefen und der Macht der Götter 
wie mit den vorgefchriebenen Gebräuchen bekannt zu machen. 
Einer öffentlichen Belehrung der heranwachfenden Jugend 
über göttliche Dinge und einer Erziehung derfelben zur 
Tugend und Gottesfurcht haben fich die griechifchen Staats- 
gewalten wohl in der richtigen Erkenntnis enthalten, dafs auf 
diefem Wege überhaupt nicht Sonderlich viel zu erreichen 
ifl. Denn nicht, was er glaubt oder nicht glaubt, macht 
den. Menfchen fittlich oder unfittlich. Das Belle mufs auch 
hier die häusliche Erziehung und das Beifpiel der Eltern thun. 

Eine zweite Frage von Wichtigkeit ifl diefe, wie fich der 
Staat einer offenen Abweichung von dem überlieferten Volks- 
glauben und den den Göttern von Rechts wegen zu leiflenden 
Verpflichtungen gegenüber verhalten habe. In diefer Be- 
ziehung ifl eine mit unferen heutigen Vorflellungen von 
individueller Freiheit völlig unvereinbare Unduldsamkeit der 
griechifchen Staatsgewalten zu bemerken. Man war geneigt, 
in der offen ausgefprochenen Gottlofigkeit (Afebie) ebenfo 
Sehr ein Staatsverbrechen zu erblicken, wie dies in unferen 
mittelalterlichen chrifllichen Staatswesen der Fall war, wo man 
die Ketzer mit Feuer und Schwert verfolgte und ihre Ver- 
nichtung als ein Gott wohlgefälliges Werk betrachtete. Der 
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Staat hielt es im Intereffe feines eigenen Beflehens eben für 
feine Pflicht, von jedem Bürger zu verlangen, dafs er an dem 
beflehenden Rechtsverhältniffe nicht rüttele, fondern dasfelbe 
in jeder Beziehung achte und aufrecht erhalte. Die Afebie 
oder gottlofe Gefmnung felbfl kann fich nun auf mancherlei 
verfchiedene Weife bethätigen. Die fchlimmfle Art derfelben 
ifl ohne Zweifel die fogenannte Tempelfchändung, d. h. die. 
mutwillige Zerflörung oder Befchädigung der dem Kultus einer. 
Gottheit geweihten Dinge oder eine Entwendung von Tempel- 
gefafsen oder fonftigem Eigentum derfelben. Dafs der Staat 
in folchen Fällen nicht ruhig zufah, fondern der Verbrecher 
habhaft zu werden und fie zur verdienten Strafe zu ziehen 
fuchte, ifl ja ganz felbfl verfländlich. Die auf folche Verbrechen 
gefetzte Strafe war in der Regel der Tod , wozu noch Ein- 
ziehung des Vermögens und Vertagung des Begräbniffes im 
Inlande hinzutreten konnten. Ein anderer Grad der Afebie 
war die Verunreinigung heiliger Orte, d. h. das Betreten der- 
felben oder von Teilen derfelben, welche den beflehenden 
Vorfchriften gemäfs den Prieflern ausfchliefslich vorbehalten 
waren, durch unbefugte Perfonen, oder das Vornehmen von 
Handlungen in geweihten Räumen, welche mit der Heiligkeit 
derfelben in offenbarem Widerfpruche flanden. Auch in diefem 
Falle erfcheint ein flrafendes Einfchreiten der Staatsgewalten 
als in der Natur der Sache begründet. Aber dabei blieb 
man nicht flehen, vielmehr glaubte man auch dann einfchreiten 
zu muffen, wenn Perfonen durch Abweichung von den her- 
gebrachten Kultusformen oder durch öffentliche Nichtachtung 
der Götter und ausgefprochenen Unglauben Ärgernis erregten. 
Es ifl bekannt, dafs die Athener, die fich doch eines hohen 
Grades geifliger Bildung rühmen durften, den Philofophen 
Protagoras, einen Freund des Perikles und des Plato, vor 
Gericht zogen, weil er die Äufserung gethan hatte, ob es 
Götter gebe oder nicht, könne von niemandem mit Gewifsheit 
behauptet werden. Selbfl die Freundfchaft des mächtigen 
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Staatsmannes, der damals die Politik der Republik leitete, 
konnte ihn gegen die Folgen jener unvorfichtigen Äufserung 
nicht fchützen, und nur durch fchleunige Flucht entzog er 
fich der Vollziehung der über ihn verhängten Todesflrafe. 
Die Schrift aber, in welcher er fein Glaubensbekenntnis 
niedergelegt hatte, ward auf Befehl des Volkes öffentlich ver- 
brannt. Nicht beffer erging es einem andern Philofophen, 
namens Diagoras aus Melos, der fich einige Zeit vor dem 
peloponnefifchen Kriege in Athen niedergelaffen hatte. Auch 
diefer follte, weil er das Uafein der Götter geleugnet hatte 
und aufserdem die eleufinifchen Myflerien verfpottet zu haben 
befchuldigt war, vor Gericht geftellt werden. Er entzog fich 
gleichfalls dem drohenden Verderben durch die Flucht, worauf 
die Athener einen Preis von zwei Talenten für denjenigen 
ausfetzten, der ihn lebendig zurückbringen würde, feine 
Schriften aber verbrennen liefsen. Ein noch auffallenderes 
Beifpiel unvernünftiger Verfolgüngsfucht in demfelben Athen 
bietet der berühmte Philofoph und Naturforfcher Anaxagoras 
aus Clazomenä, welcher etwas früher als die genannten beiden 
Philofophen in dem Staate des Perikles lebte. Man glaubte 
es nicht dulden zu dürfen, dafs er die vorwitzige Äufserung 
gethan hatte, die Sonne fei eine feurige Made und der Mond 
ein an fich dunkler Körper, der von der Sonne erleuchtet 
werde. Sieht das nicht der Verfolgung Galileis wegen feiner 
Lehre von der Umdrehung der Erde um die Sonne zum 
Verwechfeln ähnlich? Vom Tode zwar errettete den grofsen 
Mann die Beredfamkeit feines dankbaren Schülers Perikles, 
aber Verbannung aus Athen war doch fein unausbleibliches 
Los. Von dem bekannten Schickfale des weifen Sokrates 
wollen wir nicht einmal reden, weil bei deflen Verurteilung 
hauptfächlich politische Motive mitgefpielt haben, aber es 
bleibt doch beachtenswert, dafs feine Verurteilung unter dem 
Vorwande, er lehre neue Götter, durchgefetzt werden konnte. 
Uafs andere griechifche Staaten in Beziehung auf religiöfe 
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Dinge duldfamer gewefen feien, als die Metropole griechifcher 
Wiffenfchaft und Kunft, ift wohl wenig wahrscheinlich, wenn 
auch nirgends die Verfolgungsfucht eine folche Giftblüte 
gezeitigt hat, wie fie das chriftliche Abendland fo viele Jahr- 
hunderte fpäter in der Inquifition erleben mufste. Aber man 
fleht aus diefen Beifpielen, wie fehr man fleh in dem alten 
Griechenland in den Gedanken hineingelebt hatte, dafs jedes 
Rütteln an dem überlieferten Glauben ein ftaatsgefahrliches 
Unternehmen fei. Dagegen war man gegen fremde Kulte 
im allgemeinen höchft duldfam und legte ihnen keine Hinder- 
niffe in den Weg. 




Die Örtliehkeiten des grieehisehen Kultus. 



Die eigentümliche Beichaffenheit des griechifchen Kultus 
brachte es mit fich, dafs man (ich bei der Wahl der für 
die Verehrung einer Gottheit beilimmten Örtlichkeit von ganz 
anderen Rückfichten leiten liers, als die Bekenner mono- 
theiflifcher Religionen zu thun pflegen. Bei den letzteren 
ifl der Hauptzweck einer Kultusflätte, als Verfammlungsort 
zu dienen, an welchem man gemeinfam in diefer oder jener 
Form dem höchften Wefen feine Verehrung darbringt. Ein 
folcher Zweck lag den Griechen durchaus fem. Die Kultus- 
flätten find lediglich für die Gottheit, nicht für die Erbauung 
der Frommen da. Ein Tempel ifl daher auch kein wefent- 
liches Erfordernis einer Kultusflätte, und es hat lange Zeit 
der griechifche Kultus ohne Tempel beliehen können. Wo 
man zum Bau derfelben überging, vermied man grundfätzlich 
die Umgebung lärmerfüllter Strafsen, auch umgab man die 
Tempel mit Hainen, in denen die der betreffenden Gottheit 
heiligen Bäume wuchfen, oder mindeflens mit Höfen, deren 
Umfauungsmauem den heiligen Bezirk von der profanen Welt 
gänzlich abfonderten. Als die von Natur geeignetllen Plätze 
zur Errichtung einer Kultusflätte erfcheinen diejenigen, an 
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welchen man fich die Gottheiten von Zeit zu Zeit mit Vor- 
liebe verweilend dachte. Als folche Lieblingsplätze, nament- 
lich der himmlifchen, den hohen Olympos bewohnenden 
Götter, fah man luftige Bergeshöhen, fülle Haine und Grotten,, 
befonders in der Nähe von Quellen oder fonfligen fliefsenden 
Gewäffern an. Daher finden wir die älteflen Kultusflätten in 
Griechenland an folchen laufchigen, vom Weltverkehr abge- 
sonderten und zu träumerifchem Naturgenufs einladenden 
Plätzen. Doch konnte man naturgemäfs dabei nicht flehen 
bleiben. Den Gottheiten, unter deren Schutze der Staat oder 
einzelne Gemeinden (landen, konnten der Heiligtümer inner- 
halb der Mauern der Stadt nicht entbehren. Aber man ver- 
legte diefelben entweder auf die Burgen, wenn folche da 
waren, oder man forgte doch fonfl dafür, dafs fie möglichfl 
fernab von dem lärmenden Geräufch der Strafsen blieben. 

Das wefentlichfle Merkmal einer Kultusflätte ifl, wie 
fchon bemerkt wurde, nicht der Tempel, wohl aber der Altar, 
d. h. die Brandflätte, welche zur Darbringung des Opfers 
diente. Denn Opfer und Gefchenke erfchienen dem kind- 
lichen Sinne der älteflen Bewohner Griechenlands als das 
natürlichfle Mittel, fich der Gnade und des Wohlwollens der 
Himmlifchen zu. verfichern, ihren Zorn zu entwaffnen. Die 
älteflen Altäre waren ohne Zweifel fehr kunfllos, fie beftanden 
aus übereinander gefchichteten Rafenflücken oder Steinen, 
und der auf Delos gezeigte, aus gefchickt zufammengefügten 
Ziegenhörnern errichtete Altar des Apollon war wohl der 
einzige diefer Art, fonfl würden ihn die Griechen gewifs 
nicht zu den fieben Weltwundern gezählt haben. Von ihm 
erzählte die fromme Sage, dafs ihn der Gott felbfl aus den 
Hörnern der von ihm und feiner Schwefler Artemis erlegten 
Ziegen errichtet habe. Allmählich ging man dann felbfl- 
verfländlich dazu über, folche Altäre, die zu dauerndem 
Gebrauche beflimmt waren, kunflgerecht mit Zuhilfenahme 
des Mörtels aufzubauen, und fie mehr und mehr mit Schmuck- 
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werk aller Art zu verfehen, bis man fchliefslich mit folchen 
Prachtbauten endete, wie der in neuerer Zeit fo viel be- 
fprochene Zeusaltar bei Pergamon in Kleinafien, von deffen 
herrlichen Skulpturen das Mufeum zu Berlin eine anfehnliche 
Menge befitzt. Solche Riefenaltäre erforderten natürlich einen 
von mächtigen Quadern errichteten Unterbau. Ein Seitenftück 
zu diefem pergamenifchen Altar war der ftattliche Zeusaltar zu 
Olympia, deffen Umfang 39 m bei 6 m 88 cm Höhe betrug. 

Die Geilalt der Altäre war fehr verfchieden : wir finden 
runde, cylinderförmige, quadratifche, fechseckige und achteckige 
Altäre, wiederum andere bildeten ein längliches Viereck. Manch- 
mal waren fie an den Ecken mit hornartig 
gebogenen Handhaben verfehen, die zum 
Aufhängen der Kränze dienten, auch wohl 
zum Anfaffen bei feierlichen Schwüren. Wohl 
zu unterfcheiden von den ilets nur unter 
freiem Himmel flehenden Brandopferaltären 
find die meid tragbaren Opfertifche inner- 
halb der Tempel, deren man fleh zum an- 
zünden von Räucherwerk oder zum Nieder- 
legen von allerlei Gaben bediente. 

Der nebenflehend abgebildete (Fig. r) ■ 
cylinderförmige Altar ifl ein Heroenaltar , 
von der Infel Lesbos. Le»bo». 

Tempel. Der Zweck des griechifchen Tempels befteht 
lediglich darin, dem Bilde der betreffenden Gottheit ein 
fchützendes Obdach zu gewähren. So lange alfo der Kultus 
fich noch mit allerlei Symbolen an Stelle der Götterbilder 
begnügte oder die letzteren noch unanfebnliche und kunftlos 
aus Holz gefchnitzte Figuren waren, machte fich auch kein 
Bedürfnis eines Tempels fühlbar. Wie dies auch von unfern 
heidnifchen Vorfahren berichtet wird, liebten es die Griechen, 
ihre Götterbilder und Götterfymbole in heiligen Bäumen auf- 
zuhängen. Eine folche mit Symbolen behangene Fichte nebft 
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zugehörigem Altar zeigt Fig. 2. Der griechifche Tempel hat 
fich aus unanfehnlichen Anfängen erft im Laufe von Jahrhun- 
derten zu dem Glänze entwickelt, den 
die Frachtbauten des fünften Jahrhun- 
derts und fpäterer Zeiten zeigen. Die 
erilen Tempel waren Holzbauten von 
fehr einfacher Konftruktion , oft nur 
ein von vier Stützen getragenes Dach, 
wie dies die untenftehende Abbildung 
einer Bronze von Mylafa zeigt (Fig. 3). 
Mit dem Anfange des fechften Jahrhun- 
derts aber wurden die hölzernen Tempel 
allmählich durch Steinbauten verdrängt, 
die man mit der zunehmenden Ver- 
vollkommnung der Architektur immer 
glänzender und fch muckreicher her- 
ihi™ ah«. fteüte. 

Die Anlage des griechifchen Tempels war dem einfachen 
Zwecke entfprechend im Grunde eine höchil einfache. Auf 
einem Unterbau (Krepidoma) von in 
der Regel drei Stufen wurde das 
eigentliche Temgelgebäude in Form 
eines Rechtecks und mit einem Ein- 
gange auf der örtlichen Schmalfeite 
errichtet. Diefe Richtung nach Oden 
war unbedingtes Erfordernis bei jeder 
Tempelanlage, weil im Oflen die 
Sonne aufgeht und die Morgenfeite die 
Fig. 3. Bekleidet« xoanon dei glückverheifsende Himmelsgegend 
ifl. Die Griechen waren in folchen 
Dingen fehr abergläubifch. Eben dahin gehört, dafs die Zahl 
der Stufen des Unterhaus wie auch die Zahl der etwa ein- 
gelegten Treppenftufen flets eine ungleiche fein mufste, damit 
der Befucher des Tempels mit dem rechten Fufse die erfte 
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Stufe betretend awch wiederum mit dem rechten Fufse die 
Höhe der Plattform erreichte. 

Der Hauptteil des griechischen Tempels ift die Cella, 
der zur Aufnahme des Götterbildes beftimmte Raum, welches 
an der hinteren Wand aufgeflellt zu werden pflegte. Von 
dem Privathaufe unterscheidet fich der Tempel dadurch, dafs 
eine Säulenreihe entweder um das ganze Gebäude herum- 
läuft, fo dafs dasfelbe an allen vier Seiten mit einer offenen 
Halle umgeben ift, oder dafs die Säulenftellung fich auf die 
beiden Schmalfeiten, in feltenen Fällen blofs auf die Oftfeite 
befchränkt. Die Zahl der Säulen war an den Schmalfeiten 
ftets eine gerade, um die in der Mitte der Cella liegende 
Flügelthür nicht zu verdecken. Dagegen pflegte man den 
Langfeiten, die ohne Thtiren waren, eine ungerade Säulenzahl 
zu geben, und zwar fo, dafs z. B. einer Vorderfeite mit fechs 
Säulen eine Langfeite mit dreizehn Säulen entfprach. 

Der Aufbau des Tempels vollzieht fich nun in folgender 
Weife. Auf den Säulen, welche wiederum gewöhnlich aus 
drei Teilen beliehen, der Bafis, dem Schaft und dem Kapital, 
ruht das mächtige Gebälk. Diefes befteht zunächft aus dem 
Architrav oder EpiflyUon, aus mächtigen Steinbalken gebildet, 
die von einer Kapitälmitte zur andern reichen. Der Architrav 
blieb in der Regel ohne allen plaftifchen Schmuck, höchftens 
verfah man ihn mit Weiheinfchriften, oder man hing Weih- 
gefchenke an demfelben auf, wie dies z. B. an dem Parthenon 
zu Athen der Fall war. Über dem Architrav erhebt fich, 
durch ein vortretendes Plättchen oder fchmales Band mit 
demfelben verknüpft, der Fries, deffen Fläche mit einem für 
die Beftimmung des Tempels bedeutfamen Bilderfchmucke 
verfehen zu werden pflegte. In Beziehung auf den Fries 
herrfcht ein wefentlicher Unterfchied zwifchen den Tempeln 
ionifchen und dorifchen Stils. Während nämlich derfelbe bei 
den erfteren eine durchaus ungegliederte Fläche bildet und 
demgemäfs mit einem ununterbrochenen Relief verfehen ift, 
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wird er bei den letzteren in reg elmäfs igen Zwischenräumen 
durch vorfpringende Steinplatten unterbrochen und dadurch 
in eine Reihe quadratifcher Felder abgeteilt. Diefe vor- 
fpringenden Steinplatten führen den Namen Triglypken (Drei- 
fchlitze), weil fie durch Kanäle von fcharfen Austiefungen 
belebt find, die zwifchen den Triglyphen liegenden quadrati- 
fchen Felder heifsen Metoptn. Man pflegte fie mit Relief- 
darftellungen (meid in Marmor) auszufchmücken. Fig. 4 zeigt 




eine iblche Metope vom Parthenon (Szene aus der Kentauro- 
machie). 

DenAbfchlufs des ganzen Gebälks bildet das Kranzg efitns 
oder Geifon, eine über den Fries zum Schutze desfelben 
gegen den Regen weit vorfpringende Steinplatte. Auf ihm 
ruht an den Langfeiten das in fanfter Schrägung aufüeigende 
Dach, an den Schmalfeiten erhebt fich über demfelben das 
Tympanon, ein durch die fchräge Konftruktion des Daches 
entilandenes dreieckiges Feld, welches an feinen beiden oberen 
Seiten von einem ähnlichen Gefimfe begrenzt wird. Beide 
Dreiecke, fowohl dasjenige an der Vorderfeite wie dasjenige 
an der Rückfeite des Tempels, pflegten mit einem gröfseren 
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Bilderfchmucke verfehen zu werden, der bedeutfame Szenen 
aus dem Leben der betreffenden Gottheit darflellte. Wo die 
das Tympanon begrenzenden Gefimfe im Dachfirfl zusammen- 
laufen, pflegt eine Deckplatte (Plinthus) angebracht zu werden, 
die irgend eine Verzierung, eine Giebelblume oder auch eine 
kleine Statue, trägt. Ähnliche Verzierungen fchmücken die 
unteren Enden des Giebels. Gekrönt wird das Gefims durch 
eine hohle Rinnleiße (Simd), hinter welcher das Regenwaffer 
fich fammelt, um durch an den Ecken angebrachte Tierköpfe 
(Dachfpeier) zur Erde zu fliefsen. Zum belferen Verfländnis 
des Gefagten diene die (Fig. 5) abgebildete Falfade des fo- 
genannten Themistempels zu Rhamnus. 

Gehen wir nun von dem äufseren Aufrifs zur inneren 
Einrichtung des griechifchen Tempels über, fo umfchliefsen 
die rechteckig geformte Cella (vccog), welche nur auf der 
Oflfeite einen Eingang hat, vier fteinerne Wände, die wir 
uns nicht kahl, fondern mit Weihgefchenken aller Art oder 
auch mit Wandgemälden gefchmückt zu denken haben. Die 
Decke ift flach, meid aus dem dauerhaften Zedernholz her- 
geflellt, und nicht ohne mancherlei Zierrat. Zur Erhellung 
des Innern mufste das durch die Eingangsthür fallende 
fchwache Licht genügen, oder man machte, wie dies nament- 
lich bei gröfseren Tempeln immer mehr Regel ward, eine 
Vorrichtung, durch welche ein Teil der Celladecke und des 
darüber befindlichen Daches zeitweife entfernt werden konnte. 
Bei manchen war die Öffnung wohl überhaupt nicht ver- 
fchliefsbar, wie man das noch heute bei dem Pantheon in 
Rom fehen kann. Solche Tempel führen den Namen Hypäthral- 
tempel. Ihre Einrichtung bedingte es, dafs die Decke durch 
eine doppelte Reihe von Säulen geflützt werden mufste. 
Sitzbänke gab es natürlich nicht, doch kommen grofse, reich- 
gefchmückte Prieflerfitze mehrfach vor. Alles was die Cella 
aufser dem Bilde der Gottheit enthielt, waren ein oder 
mehrere Altäre oder Opfertifche zum Niederlegen von Weihe- 
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gaben. Manche Tempel hatten nicht einmal ein Kultus- 
bild, man begnügte lieh eben mit einem Symbol. Dies 
ifl z. B. bei Tempeln der Heflia, deren Symbol das Feuer 
war, feflftehender Gebrauch. Bei grörseren Tempern pflegte 




Fig. 5- Faflide des Themiiicmpe 



von der Cella durch eine Zwifchenwand noch ein Hinterraum 
(Opißhodomos) abgetrennt zu werden, der von den Behörden 
zur Aufbewahrung wichtiger Dokumente und öffentlicher Gelder 
benutzt wurde. 

Vor der Cella befindet fich flets eine entweder nur nach 
der Oftfeite oder auch nach Norden und Süden offene Vor- 
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halle (Pronaos), welcher der Symmetrie wegen in der Regel 
eine ähnliche Halle auf der Weflfeite (Poflicum) entfpricht. 
Bei beiden ifl die Decke durch Säulen geflützt. Auf diefe 
Weife erhält man die einfachflen Grundformen des griechifchen 
Tempels. Ifl nämlich die Halle ganz offen, fo hat man den 
Amphiproßylos, deffen Grundrifs Fig. 6 zeigt, ifl fie aber nach 
Norden und Süden durch eine Wand abgefchloffen, fo hat 
man den fogenannten Antentempel (templum in antis), wie 
es Fig. 7 zeigt. Eine feltener vorkommende Form ifl der 





Fig. 6. Amphiproftylos. 



Fig. 7. Antentempel. 



Proftylos, welcher nur an der Vorderleite eine völlig offene 
Vorhalle hat, auf der Rückfeite aber mit der Cellamauer 
abfchliefst. Bei gröfseren Tempeln ifl der ganze in einer 
diefer drei Grundformen ausgeführte Bau noch von einer 
rings um denfelben fich hinziehenden Säulenhalle umgeben, 
was dem Gebäude gleich ein viel flattlicheres Ausfehen giebt. 
So angelegte Tempel heifsen Peripteraltempel. Um auch 
diefe Form dem Auge zu verfmnlichen, geben wir in Fig. 8 
den Grundrifs eines der wenigen noch ziemlich vollfländig 
erhaltenen Tempel des griechifchen Altertums, des fogenannten 
Thefeions in Athen. Diefer Tempel ifl wohl nur dadurch 
der Zerflörung entgangen, dafs man ihn im Mittelalter in 
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eine chriflliche Kirche umgewandelt hatte. Heute dient er 
als Mufeum für Kunftdenkmäler aller Art. Wie man leicht 
fieht, ifl der Kern des Gebäudes ein Antentempel, um den 
eine von 34 Säulen getragene Halle herumläuft. Die Breite 
beträgt etwas über 14 m, die Länge fafl 33 m. Ähnlich 
war der nur noch in Trümmern vorhandene berühmte 
Parthenon auf der Akropolis von Athen angelegt, nur dafs 
hier den Kern ein Amphiproftylos bildete und hinter der 
Cella fich ein ziemlich geräumiger Opiflhodom befand. Er 
war freilich auch erheblich gröfser als das Thefeion, denn 
fein Dach ruhete auf 46 Säulen, feine Breite betrug 31m 



9 9 9 9 ••••••••• 



Fig. 8. Thefeion in Athen. 

61 cm und feine Länge 71 m 5 cm. Vergleiche den 
Grundrifs Fig. 9. 

Noch gröfsere Tempelbauten umgab man flatt mit einer 
einfachen mit einer doppelten Säulenhalle. Ein folcher 
Tempel heifst Dipteros. Das bekanntefle Beifpiel diefer 
Gattung und zugleich der gröfste Tempel des griechifchen 
Altertums war der prachtvolle Tempel der Artemis zu Ephefus, 
der bekanntlich im Jahre 356 v. Chr. abbrannte. Er zählte 
zu den fieben Weltwundern und hatte eine Länge von 133 m 
bei 69 m Breite. Durch Alexander den Grofsen wieder her- 
geftellt, wurde er fpäter durch ein Erdbeben von neuem 
zerfrört. Ein zweites Beifpiel der dipteralen Tempelanlage, 
um anderer nicht zu gedenken, ifl der unter Piüftratus be- 



II. Die Örtlichlteitcn des griechifchen Kultus. 



21 



gonnene, aber erft durch Antiochus Epiphanes zur Vollendung 
gebrachte Zeustempel zu Athen, denen anfehnliche Trümmer 
noch heute eine Zierde der Stadt find. Er hatte eine Länge 
von U2 m 36 cm bei 



einer Breite 



54 1 




Indem wir die Abarten 
des Pfeudoperipteros und 
Pfeudodipteros als zu fei- 
ten vorkommend über- 
gehen, erwähnen wir noch, 
dafs hin und wieder auch 
Rundtempel bei den Grie- 
chen vorkommen. Sie 
waren entweder ganz offen, 
nur ein von Säulen ge- 
tragenes Dach, oder hatten 
eine Cella mit Säulenum- 
gang. 

In manchen Tempeln 
gab es aufser der Cella 
noch ein Allerheiligftes 
(Adyton), hinter oder auch 
unter derfelben, das nur 
die Priefler und auch diefe 
nur zu gewiffen Zeiten be- 
treten durften. Oder es war 
die Cella felbft ein Adyton, 
wie im Tempel der Hera 
zu Agium in Achaja. 

Als Regel ift es anzufehen, dafs jeder Tempel nur einer 
Gottheit geweiht ift, aber es giebt auch Ausnahmen. Verwandte 
und ihrer Natur nach eng zufam mengehörige Gottheiten, 
wie Zeus und Dione, Kronos und Rheia, Demeter und Kora, 
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Apollon und Artemis, Apollon und die Mufen, Athene und 
die Semnen (Eumeniden), Hermes und Herakles, laffen fich 
auch wohl an einem Tempel genügen. Tempel aller Götter, 
wie das Pantheon in Rom, kommen fehr feiten vor. 

Die griechifchen Tempel flanden keineswegs zu allen 
Zeiten und für jedermann offen. Es gab deren, die nur 
einmal im Jahre, an dem Fefle des betreffenden Gottes, 
geöffnet wurden, es gab ferner folche, die von Laien über- 
haupt nicht betreten werden durften, andere, von denen nur 
gewiffe Klaffen von Perfonen ausgefchloffen waren. So gab 
es in Chäronea einen Tempel der Leukothea, den kein Sklave 
oder Sklavin, auch kein Ätoler betreten durfte. Von den 
Heiligtümern der Schutzgottheiten waren faft überall die 
Fremden ausgefchloffen. 

An manchen Tempeln und heiügen Hainen haftete ein 
befonderes Afylrecht, fq dafs jeder, welcher dort eine Zuflucht 
gefucht hatte, gegen Verfolgung gefchützt war, und fich dort 
aufhalten konnte, fo lange es ihm beliebte und er Mittel 
zum Leben befafs. Im allgemeinen find zwar alle Tempel 
Afyle, doch gewährten nicht alle ein unbedingtes Schutzrecht. 
Und wenn man auch Bedenken trug, den Übelthäter im 
Tempel zu ergreifen und mit Gewalt wegzuführen, fo durfte 
man ihn doch belagern und durch Entziehung aller Nahrung 
zur Ergebung zwingen. Bekannt ift, dafs der fpartanifche 
König Paufanias, der fich, nachdem fein Verrat offenkundig 
geworden war, in den Tempel der Athene geflüchtet hatte, 
auf diefe Weife eines fchmählichen Hungertodes flarb. Als 
die von Kleomenes überwundenen fechstaufend Archiver fich 
in den Hain ihres Landesheros Argos geflüchtet hatten, wagte 
Kleomenes nicht, ihnen dahin zu folgen, aber er liefs den Hain 
durch Heloten anzünden, um die Sünde nicht auf das Haupt 
feiner Spartiaten zu bringen. Ein unbedingtes Afylrecht 
haftete an dem Tempel der Athene Alea in Tegea. In 
diefen flüchtete fich der fpartanifche König Paufanias IL 
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nach der unglücklichen Schlacht bei Haliartus und brachte 
dafelbfl lein ganzes übriges Leben zu. Auch das Heiligtum 
des Pofeidon, in welchem Demoflhenes vor den Schergen 
der Makedonier Schutz fuchte, gehörte zu den bevorrechteten 
Afylen, desgleichen der Cypreffenhain der Ganymeda bei dem 
Tempel derfelben auf der Akropolis zu Phlius. Gefangenen 
nahm man hier die Feiteln ab und hing fie als Weihgefchenk 
an den Bäumen auf. Der Platanenhain des Zeus Stratios 
in Labranda war fo heilig, dafs felbft die Perfer es nicht 
wagten, die dorthin geflüchteten Karier anzugreifen, 




III, 

Götterbilder und Weihgeschenke. 



Das Götterbild ift, wie fchon erwähnt wurde, keineswegs ein 
notwendiges Erfordernis eines 'Tempels. Koft-bare und 
künfllerifch bedeutende Götterbilder hatten in der Regel nur 
folche Tempel, welche nicht eigentlich für Kultuszwecke 
gebaut waren, fondem um den Mittelpunkt einer glänzenden 
Feflfeier abzugeben, wie der Parthenon in Athen und der 
Zeustempel zu Olympia. Die eigentlichen Kulttempel be- 
gnügten fleh auch in der fpäteren Zeit, als die griechifche 
Plafük ihren Höhepunkt erreicht hatte, mit den kunftlofen 
Götterbildern einer älteren Zeit oder gar mit blofsen Symbolen. 
Die letzteren waren zweifellos die urfprünglichfte Art, fich 
die unfichtbare Gottheit bildlich vorzufallen. Geräte aller 
Art, Steine, Pflanzen, Tiere, unter letzteren mit Vorliebe die 
Schlange, dienten als Symbole, bis mit der zunehmenden 
Verbreitung der anthropomorphifchen Vorflellung von den 
Göttern mehr und mehr das Bedürfnis fleh geltend machte, 
den letzteren menfchliche Geflalt zu geben. So entflanden 
zuerfl die gefchnitzten Holzbilder (Xoana) von nicht allzu- 
grofsen Dimenfionen. Man bildete ße, und zwar in der 
Regel aus folchen Bäumen, die der betreffenden Gottheit 
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heilig waren, aufrecht flehend, mit ungetrennten Beinen und 
gefchloffenen Augen, die Arme lagen feft gefchloffen am 
Leibe oder waren fleif vorgeftreckt (f. Fig. 3). Man bemalte 
und bekleidete diefelben und behing üe mit goldenen Spangen, 
Ohrringen, Ketten und fonftigem Schmuck. Ein künftlicher 
Scheitel durfte felbftverftändlich nicht fehlen. Sie zu wafchen, 
anzukleiden und zu frifieren war Sache der Priefter und 
Prieflerinnen. Ein wefentlicher Fortfehritt in der Technik 
diefer älteflen Götterbilder knüpft fich an den mythifchen 
Namen JDädalos. Diefer foll zuerfl denfelben die Augen 
geöffnet, die Beine voneinander getrennt und den Armen 
eine freiere Bewegung eingeräumt haben. Es leuchtet ein, 
dafs damit erft die Entfaltung individuellen Lebens ermöglicht 
wird, oder mit andern Worten, dafs das rohe Handwerk auf- 
hört und die Kunfl beginnt. Auf den Namen Dädalos hl 
natürlich nichts zu geben. Man übertrug in Ermangelung 
einer ficheren Kunde auf diefen mythifchen Künfller, was die 
Technik im Laufe von Jahrhunderten an Fortfehritten zu 
verzeichnen hatte. Einen noch höheren Auffchwung nahm 
die Kunfl, als man den Marmor für deren Zwecke zu be- 
arbeiten gelernt hatte und die Goldelfenbeinplaflik erfunden 
war, deren man fich gern für koloffale Götterbilder in Feft- 
tempeln bediente. Ihre glänzendfle Blüte erlebte die religiöfe 
Plaflik in der Zeit nach den Perferkriegen bis auf Alexander 
den Grofsen. Welcher Gebildete kennt nicht die Namen 
Phidias und Polyklet, wenn auch von ihren herrlichen Meifler- 
werken fafl keine Spur übrig geblieben ifl? 

Die Götterbilder, namentlich diejenigen, welche eigent- 
liche Kultbilder waren, wurden, wie fchon erwähnt, bemalt, 
bekleidet und mit Schmuck aller Art behängt. Die Thatfache 
der Bemalung marmorner Statuen, früher viel beflritten, fleht 
heute unzweifelhaft feft. Künftlerifch wertvolle Götterbilder 
konnten fich felbftverftändlich nur reiche Tempel oder fehr 
wohlhabende Privatleute leiften. Im allgemeinen begnügte 
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fich der häusliche Kultus mit kleinen Figuren von Holz, 
Thon oder Wachs. Dafs es im griechifchen Altertum auch 
angeblich wunderthätige Götterbilder gab, ferner folche, die 




fchwitzen, weinen und die Augen verdienen konnten, gleichwie 
es heute noch dergleichen Marien- und Heiligenbilder geben 
foll, erwähnen wir nur nebenher. 
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WeihgOSChOllko. Einen wefentlichen Schmuck des griechi- 
fchen Tempels machten die Weihgefchenke aus, die je nach 
ihrer Befchaffenheit entweder in der Cella aufgeflellt oder an den 
Thürpfoflen, den Innen- und Aufsenwänden wie an den Säulen 
oder auch um den Tempel herum innerhalb des heiligen 
Bezirkes aufgehängt wurden. Manche von der Gunft des 
Publikums bevorzugte Tempel hatten deren fo viele, dafs es 
unmöglich war, fie alle unterzubringen. Jedenfalls war die 
Bereitwilligkeit, folche Gefchenke den Göttern darzubringen, 
bei den alten Griechen in höherem Mafse vorhanden, als in 
unferer glaubensarmen Zeit. Die Gegenflände felbft waren 
natürlich je nach der VeranlafTung des Gefchenks und den 
Mitteln des Schenkenden fehr verschieden. Fürflen und 
reiche Gemeinden bekundeten ihre Dankbarkeit für befondere 
Gnadenerweifungen der Götter durch kofibare Gefchenke von 
Silber und Gold, Dreifiifse, Opferfchalen, Kannen und der- 
gleichen mehr, aber die Gottheit verfchmähete auch die 
dürftige und geringe Gabe des Armen nicht, wenn fie ihr nur 
in frommer Gefinnung dargebracht wurde. Hier weihete ein 
armer Mufiker eines feiner Inflrumente, dort ein Fifcher fein 
Netz, ein Zimmermann fein Beil, ein Kriegsmann feine Waffe. 
Jungfrauen, wenn fie zur Ehe fchritten, pflegten der Artemis 
ihren Gürtel zu weihen. Nach einer glücklich überflandenen 
Krankheit das Haar abzufchneiden und den rettenden Heil- 
göttern als Opfer darzubringen, war eine viel verbreitete Sitte, 
wie denn überhaupt die Weihe des Haares als ein Zeichen 
der höchflen Hingebung und Verehrung galt. Mit dem Haar 
pflegte zugleich auch die Spange oder das Band, welche das- 
felbe zufammengehalten hatten, geweiht zu werden. Wer die 
Mittel dazu hatte, fchenkte auch wohl ein Gewand zur Be- 
kleidung des Götterbildes, ein Halsband, eine Armfpange, 
Ohrgehänge und dergleichen Schmuck. 

Die koflbarflen Weihgefchenke pflegten nach einem glück- 
lich beendigten Kriege von den Siegern gefpendet zu werden. 
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So ifl es bekannt, dafs nach der Schlacht bei Platää die ver- 
bündeten Griechen dem delphifchen Apollon einen kofibaren 
goldenen Dreifufs weiheten, der auf einem ehernen dreiköpfigen 
Drachen fland; desgleichen zu Olympia ein ehernes Zeusbild 
von zehn Ellen Höhe. Die koloffale Erzflatue der Athena 
Promachos auf der Akropolis zu Athen, ein Meiflerwerk des 
Phidias, war der Ausdruck des Dankes gegen die fchtitzende 
Landesgöttin für den herrlichen Sieg bei Marathon. Nach 
dem Doppelfiege über die Perfer am Eurymedon weiheten 
die Athener nach Delphi eine eherne vergoldete Palme mit 
der Eule, dem Vogel der Athene, und Datteln zwifchen den 
Zweigen; vor dem Baume fland das Bild der bewaffneten 
Göttin. Und fo liefsen fich noch viele derartige Weihgefchenke, 
die aus ähnlichen Anläffen gefpendet worden find, nennen, 
wenn diefe Aufzählung nicht zu ermüdend wäre. 

Aber nicht blofs tote Gegenflände, auch lebende Tiere, 
ja fogar Menfchen wurden der Gottheit zum Gefchenk ge- 
macht. Dergleichen Tiere wurden in dem Tempelbezirke ge- 
hegt und durften zu keinem profanen Gebrauche verwendet 
werden. Gelegentlich nahm man an den Feflen der betreffenden 
Gottheit das eine oder andere Stück, um es als Opfertier zu 
fchlachten. Die einer Gottheit gefchenkten Menfchen wurden 
fogenannte Hierodulen (Tempelfklaven), die dann gewifie 
Dienfle oder Abgaben leiden mufsten oder bei Beackerung der 
zum Tempel gehörigen Ländereien ihre Verwendung fanden. 



IV. 
Das Opfer. 



Der wichtigfte Beftandteil des Götterdienftes der Alten 
ift das Opfer, denen Urfprung in der kindlichen Vor- 
ftellung zu fachen ift, dafs man durch Darbringung von 
Gefchenken an die Gottheit auf den Willen derfelben be- 
flimmend einwirken, fie zur Gewährung einer Bitte bewegen 
oder ihren Zorn über eine ftrafwürdige Handlung befchwich- 
tigen könne. Nicht minder natürlich erfcheint dasfelbe aber 
auch als einfacher Ausdruck der Verehrung, auf welche die 
Götter als die Geber aller guten Gaben feitens der Menfchen 
gerechten Anfpruch erheben können, und der bekannte Mythos, 
wonach es in Mekone zu einer förmlichen Auseinanderfetzung 
darüber zwifchen Göttern und Menfchen gekommen fein foll, 
ift nichts als eine poetifche Fixierung diefer Vorftellung. 

Die Opfer felbft find fehr verfchiedenartig je nach der 
Veranlaflung derfelben und dem dazu verwendeten Material. 
In erfterer Hinficht find fie entweder Ehrenopfer, d. h. folche 
Opfer, welche einer Gottheit an feftftehenden Tagen oder 
infolge einer befonderen Veranlagung aufsergewöhnlich als 
fchuldiger Tribut dargebracht wurden, oder Bittop/er, um die 
Gottheit für irgend ein Vorhaben oder Unternehmen gnädig 
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. zu flimmen, oder Dankopfer für die gewährte Hilfe, wobei 
zu bemerken ifl, dafs folche Opfer in der Regel im Augen- 
blicke der Not gelobt wurden. Zu diefen drei Arten des 
Opfers gefeilt fich viertens das Sühnopfer, welches dazu dient, 
einen einzelnen oder ganze Gefchlechter und Gemeinden von 
der Befleckung zu reinigen, die fie fich durch Verletzung ge- 
heiligter Rechte und Satzungen zugezogen haben. Zu den 
Sühnopfern gehören namentlich auch die weiter unten zu 
befprechenden Menfchenopfer. 

Rückfichtlich der beim Opfer zur Verwendung kommenden 
Gegenflände ifl zu unterfcheiden zwifchen unblutigen und blutigen 
Opfern. Die unblutigen Opfer können erfllich fogen. Frucht- 
opfer fein, d. h. man brachte den Göttern die Erfllinge des 
Feldes, alfo Früchte aller Art, als fchuldigen Tribut dar, 
welche zum Teil verbrannt wurden, zum gröfseren Teil aber 
zu dem Naturaleinkommen der Priefler gehörten. Und zwar 
brachte man folche Opfer nicht blofs denjenigen Gottheiten 
dar, die wie Demeter und Dionyfos fpeziell als Vorfleher des 
Ackerbaus und der Baumzucht galten, fondern auch anderen 
Gottheiten je nach dem örtlichen Herkommen. So opferten 
z. B. die Athener dem Sommergott Apollon am Thargelien- 
fefle die Erfllinge der Feldfrüchte, desgleichen demfelben 
Gotte und den Hören gekochte Bohnen am Felle der Pya- 
nepfien. Als eine Art von Fruchtopfer kann auch das Opfern 
von allerlei Kuchen und Backwerk angefehen werden, deren 
man fafl für jedes Fefl befondere Arten hatte. Dem Apollon 
z. B. opferte man gern Backwerk, welches die Geflalt einer 
Lyra oder eines Bogens hatte. Ärmere Leute, welche ein 
wirkliches Tieropfer nicht erfchwingen konnten, fchenkten 
auch wohl Kuchen in Geflalt von Schafen, Rindern oder 
Schweinen. Diese Opferkuchen wurden teils verbrannt, teils 
nur auf die Altäre niedergelegt, von denen fie dann nach 
kurzer Zeit wieder verfchwanden. 

Ebenfo uralt wie das Fruchtopfer und gewöhnlich mit 
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demfelben verbunden ifl das Trankopfer, welches als die ein- 
fachfle und bequemfle Art des Opfers von den Alten auch 
gern für fich allein, namentlich bei häufig wiederkehrenden 
kleineren Anläffen, als vor dem Antritt einer Reife, vor dem 
Schlafengehen u. f. w. , angewendet wurde. Das gewöhnliche 
Trankopfer für die olympifchen Götter war unvermifchter 
Wein, d. h. bei einem wirklichen Opfer, wovon wohl der Ge- 
brauch zu unterfcheiden ift, dafs man bei Mahlzeiten oder 
Sympofien das eigene Trinken des bekanntlich nur mit Wasser 
vermifcht genoffenen Weines durch Ausgiefsen einer Spende 
(libatio) heiligte. Dagegen durften den Göttern der Unterwelt 
nur weinlofe Opfer dargebracht werden. Man bediente fich 
dazu verfchiedener Mifchungen aus Honig, Milch, Öl und 
Wafler. Milch und Öl opferte man auch den Nymphen und 
ebenfo erhielten die Mufen und die Lichtgottheiten Helios, 
Selene und Eos nur weinlofe Opfer. Die Grabfpenden be- 
ftanden aus Wein und Milch. 

Rauchopfer kommen fowohl in Verbindung mit Tier- 
opfern vor, wo fie wohl dazu dienen mochten, die nicht 
immer angenehmen Düfte zu verbeflern, als auch in Ver- 
bindung mit unblutigen Opfern und für fich allein. In der 
älteren Zeit bediente man fich vorzugsweife des Holzes und 
der Beeren einer einheimifchen Zedernart. Seit dem fiebenten 
Jahrhundert kam der orientalifche (indifche) Weihrauch in 
fleigenden Gebrauch. 

Wir gehen nun über zu den blutigen Opfern. Unter 
diefen nimmt die erde Stelle das Tieropfer ein. Was zuerfl 
die Tiergattungen betrifft, welche zum Opfer gebraucht wurden, 
fo nehmen die Haustiere und zwar folche, deren Fleifch von 
den Menfchen genoffen wird, die erfle Stelle ein. Homer 
kennt noch keine anderen Opfertiere. Denn wo Pferdeopfer 
erwähnt werden, fchlachtet man diefe Tiere nicht, fondern 
ftürzt fie lebend in einen Flufs oder ins Meer. Sie find eben 
kein Speifeopfer. Ähnlich verhielt es fich mit Hunden und 
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Efeln, die auch nur feiten geopfert wurden, Hunde z.B. der 
Hekate, Efel dem Priapus. Die beliebteften Opfertiere lind 
alfo Rinder, Schafe, Ziegen und Schweine, jedoch mit der 
Einfchränkung , dafs Schweine nur den chthonifchen Gott- 
heiten geopfert werden konnten. Von gefiederten Haustieren 
kommen Hühner, Enten und Gänfe zwar als Opfertiere vor, 
aber im ganzen doch nur feiten. Die erfteren wurden dem 
Asklepios und verwandten Heilgöttern gern als Dankopfer 
nach glücklich überflandener Krankheit dargebracht So be- 
fahl bekanntlich der flerbende Sokrates feinen Schülern, wenn 
er tot fein würde, dem Asklepios einen Hahn zu opfern, weil 
in feinen Augen der Tod eine Genefung von langer Krank- 
heit war. Doch fanden, wie auch Enten und Gänfe, die 
Hühner mehr im Privatkultus Anwendung. Wildpret fand 
im allgemeinen beim Opfer keine Verwendung, ebenfowenig 
Fifche. Wenn gleichwohl die Fifcher am See Kopais von 
ihren fetten Aalen den Göttern opferten, fo ift das eben eine 
Ausnahme. 

Die Zahl der jedesmal geopferten Tiere fchwankte natür- 
lich gewaltig je nach den Mitteln des Opfernden und der 
Wichtigkeit des Anlaffes. Reiche Fürflen, wohlhabende Ge- 
meinden und Privatleute verfchwendeten dafür nicht fehen 
grofse Summen. So opferte Konon zur Feier der vollendeten 
Wiederherflellung der athenifchen Mauern hundert Stiere, 
womit natürlich eine allgemeine Bewirtung des Volkes ver- 
knüpft war. Eine volle Hekatombe von Stieren opferte auch 
Kleiflhenes, der Tyrann von Sikyon, zur Feier der Ver- 
mählung feiner Tochter, und fo liefsen fich noch viele Bei- 
fpiele eines ähnlichen Luxus namhaft machen. Wir begnügen 
uns, noch darauf hinzuweifen, dafs fchon im dritten Buche 
der Odyffee ein Opfer von einundachtzig Stieren vorkommt, 
welches Neftor im Namen der Pylier dem Pofeidon darbringt. 

Was die Beschaffenheit der Opfertiere anbetrifft, fo waren 
Gefchlecht und Farbe derfelben nicht gleichgültig. Männlichen 
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Gottheiten opferte man männliche, den weiblichen weibliche 
Tiere, doch fcheint diefe Regel nicht ganz ftreng innegehalten 
zu fein. Den olympifchen Göttern waren weifse Tiere be- 
fonders angenehm, den Meeres- und Unterweltsgöttern aber 
fchwarze. Desgleichen opferte man den letzteren nur weib- 
liche oder verfchnittene Tiere, was wiederum bei den übrigen 
Göttern als anftöfsig galt. Im übrigen ging man von dem 
Grundfatze aus, dafs man den Göttern nur das Belle und 
Vollkommenfle zum Gefchenk darbringen dürfe, und hielt 
deshalb mit der gröfsten Strenge darauf, dafs das Opfertier 
an allen Gliedern vollkommen gefund und makellos fei; in 
diefer Hinficht eine forgfaltige Prüfung anzuflehen, war eine 
der wichtigften Pflichten der Opferpriefler. Am liebflen nahm 
man junge, weder zum Dienfl der Menfchen noch zur. Auf- 
zucht gebrauchte Tiere. 

Neben dem Tieropfer haben die Griechen bis fpät in 
die hiftorifche Zeit hinein das Menjchenopfer gekannt. Hier- 
aus zu folgern, dafs die Griechen in der Urzeit Menfchen- 
freffer gewefen feien, ift natürlich eine Abgefchmacktheit, von 
der man kaum glauben follte, dafs fie von ernflhaften Leuten 
ernflhaft ausgefprochen worden ifl. Die Sache erklärt fich 
ganz natürlich auf diefe Weife, dafs man zur Abwendung 
grofser und allgemeiner Übel oder zur Sühne einer fehr 
fchweren Verfchuldung kein Bedenken trug, den Göttern auch 
das Teuerfle und Liebfte zu opfern.*) So opferte Erechtheus 
feine Töchter, um den Zorn des Pofeidon zu befchwichtigen, 
deflen Sohn Eumolpos er im Kampfe mit den Eleufmiern 
erfchlagen hatte; fo opferte fich Menökeus, der Sohn des 
thebanifchen Königs Kreon, felbft, um durch Verformung des 
Ares die Gefahr von feiner Vaterfladt abzuwenden, als fie 
durch den Zug der Sieben bedroht war. Agamemnon durfte 



*) Man lefe den Roman von G. Ebers, „Die Nilbraut", wo ein folches felbft 
noch in der chriftlichen Zeit (7. Jahrhundert n. Chr.) in Ägypten vorkommendes 
Menfchenopfer befchrieben ift. 

Seemann, Gottesdienftliche Gebräuche etc. ? 
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fich nicht weigern, feine Tochter Iphigenie dem Opfertode 
zu weihen, als wegen andauernder Windflüle die griechifche 
Flotte nicht von Aulis abfahren konnte. Als die Griechen 
nach Trojas Zerftörung im Begriffe waren, nach der Heimat 
abzufegein, erfchien hoch über feinem Grabhügel auf dem 
Vorgebirge Sigeion der Schatten des toten Achilleus und 
forderte laut ein ehrendes Totenopfer. Da befchloffen die 
griechifchen Heerführer, an feinem Grabe die gefangene 
Königstochter Polyxena zu opfern. Die Szene felbfl ifl in 
ergreifender Weife von Euripides in feinem Trauerfpiel 
„Hekate" gefchildert worden. Man lernt aus diefer Dar- 
flellung, dafs die Seelen der Verflorbenen ebenfo wie Götter 
mit Gebet angerufen wurden und dafs man ihnen eine gött- 
liche- Macht und übernatürlichen Einflufs auf den Gang menfch- 
licher Dinge zufchrieb. Denn Achills Sohn Neoptolemos betet 
am Grabhügel des Vaters alfo: 

„Pelide, du mein Vater, nimm 
Von meiner Hand dies Opfer, dies verföhnende, 
Das Tote lockt vom Hades; komm, das dunkle Blut 
Der reinen Jungfrau trinke, das Achäa's Heer 
Und ich dir fpenden! Sieh dafür uns gnädig an 
Und lafs der Taue Fefleln uns am Steuerrand 
Der Schiffe löfen, glücklich lafs von Ilion 
Heimkehrend alle wiederfehn das Vaterland." 

Aber nicht blofs in folchen aufserordentlichen Fällen wurden 
Menfchenopfer dargebracht, in gewiffen Kulten waren die- 
selben flehend, wie z.B. in dem Dienfle des lykäifchen Zeus 
in Arkadien, ferner in dem Dienfle der Artemis Orthia auf 
Lemnos und anderswo, des Zeus Laphyflios zu Halos in 
Theffalien, des Apollon auf Leukas u. a. m. Solche Gebräuche 
mufsten aber fchon früh dem wachfenden Humanitätsgefuhle 
weichen, fo dafs man fich entweder mit einem flellvertretenden 
Tieropfer begnügte oder ohnehin zum Tode verurteilte Ver- 
brecher fchlachtete. Auch genügte es wohl, dafs überhaupt 



IV. Das Opfer. 35 

nur Menfchenblut gefloffen war, wie durch die Sitte der 
Geifselung fpartanifcher Knaben am Altare der Artemis Orthia 
bezeugt wird. Wirkliche Menfchenopfer kommen in der ge- 
fchichtlichen Zeit nicht mehr häufig vor und nur bei ganz 
aufserordentlichen Anläffen. So wurden vor der Schlacht bei 
Salamis auf den Rat eines Sehers drei gefangene Perfer ge- 
opfert. Vor der Schlacht bei Leuktra wollte Pelopidas in- 
folge eines Traumgefichts ebenfalls ein Menfchenopfer dar- 
bringen, aber die übrigen Anführer entfetzten fich davor und 
man fand fchliefslich den Ausweg, dafs man ein blondes 
Fohlen, welches gerade des Weges dahergelaufen kam, anflatt 
der von Pelopidas in Ausficht genommenen Jungfrau fchlachtete. 
Nur in dem Kultus des lykäifchen Zeus fcheinen wirkliche 
Menfchenopfer fich noch bis auf die makedonifche Zeit er- 
halten zu haben. Merkwürdig ift, dafs derjenige, welchen 
das Los traf, den zum Opfer beflimmten Menfchen zu töten, 
neun Jahre das Land meiden mufste. Hieraus entftand die 
Sage, dafs ein folcher Menfch in einen Wolf verwandelt (Wer- 
wolf) umherirre und nach neun Jahren wieder menfchliche 
Gellalt annehme. 

In Beziehung auf die beim Opfer zu beobachtenden 
Gebräuche waren die Alten äufserfl peinlich, fo dafs jede 
Abweichung von dem vorgefchriebenen und durch die Über- 
lieferung geheiligten Ritus das Opfer ungültig machte. Ehe 
die heilige Handlung vollzogen werden konnte, bedurfte es 
grofser Vorbereitungen. Die Opfernden felbft bereiteten fich 
entweder durch ein Bad oder doch wenigflens durch die 
fymbolifche Handlung des Händewafchens darauf vor; dann 
legten fie reine Gewänder an, falbten und bekränzten fich 
und fchmückten fich mit einer wollenen Binde (raivia). Auch 
pflegten fie zum Zeichen der Gemeinfchaft mit dem Gotte 
Zweige des demfelben geweihten Baumes in den Händen zu 
tragen. Insbefondere konnte man den olympifchen Gottheiten 
keine reinen und glücklichen Opfer ausrichten ohne Kränze 
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und Zweige desjenigen Baumes, welcher der betreffenden 
Gottheit geweiht war. Fiel dem Opfernden durch irgend 
einen unglücklichen Zufall der Kranz vom Haupte, fo war 
dies ein ficheres Zeichen, dafs die Gottheit das Opfer ver- 
fchmähe, und eine Fortfetzung der heiligen Handlung erfchien 
ganz zwecklos. Kränze und Zweige mufsten ftets mit weifsen 
wollenen Fäden oder Streifen umwickelt fein; das ifl eben 
das äufsere Zeichen, welches andeutet, dafs diefelben nicht 
zu einem profanen Gebrauche beflimmt find. Ähnliche Vor- 
bereitungen nahm man mit dem Opfertiere vor. Es wurde 
gereinigt und mit Kränzen und Binden gefchmückt, auch 
wohl die Hörner vergoldet. Alsdann führte man es zu dem 
als Opferherd dienenden Altare, der bei den olympifchen 
Gottheiten erhöht (ßcofiog), bei den chthonifchen niedrig 
{id%aQa) war. Es galt als ein gutes Vorzeichen, wenn das 
Tier fich ohne Sträuben hinführen liefs oder gar durch Kopf- 
nicken feine Einwilligung zu erkennen zu geben fchien. Diefes 
Nicken des Kopfes pflegte man auch wohl durch künflliche 
Mittel herbeizuführen, z. B. indem man dem Tiere Waffer in 
die Ohren gofs. Hierauf wurde das kunflgerecht aufgefchichtete 
Holz angezündet, deffen Wahl keineswegs gleichgültig war, 
fondern fich danach richtete, welcher Gottheit zu Ehren das 
Opfer vollzogen werden follte. So durften für Opfer zu 
Ehren des Zeus in Olympia nur Scheite von dem Holze der 
Weifspappel verwendet werden, weil nach der Legende Zeus 
unter einer Pappelweide auf Kreta von feiner Mutter Rhea 
geboren worden war; anderen Gottheiten waren wiederum 
andere Holzarten genehm. Nachdem das Feuer angezündet 
war, trug man einen Korb mit Opfergerfte nebft dem Opfer- 
meffer in der Richtung von links nach rechts um den Altar 
herum, woraut alle an dem Opfer Beteiligten fich und den 
Altar mit Waffer befprengten, welches der opfernde Priefler 
durch Eintauchen eines Feuerbrandes vom Altar geweiht hatte. 
Als Sprengwedel dienten die Zweige heiliger Bäume, nament- 
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lieh Lorbeerzweige, da die Griechen dem Lorbeer eine be- 
fonders reinigende Kraft zufchrieben. Auch wurde den Teil- 
nehmern von den Gerflenkörnern gegeben, um fie auf den 
Nacken des Opfertieres zu flreuen. Das eigentliche Opfer 
begann dann, nachdem feierliche Stille geboten worden war, 
mit dem Abfchneiden einiger Stirnhaare des Tieres, die 
als eine Art Todesweihe von dem Opferpriefter in die 
Flammen geworfen wurden. Das Schlachten (Isqsvsiv) felbil 
gefchah in folgender Weife. Man fchlug das Tier mit einer 
Keule oder einem Beile vor den Kopf, hob dem zu Boden 
geflürzten dann den Kopf in die Höhe und durchschnitt 
die Kehle mit dem Opfermeffer, worauf das herausftrömende 
Blut in Schalen aufgefangen und rings um den Altar aus- 
gegoffen wurde. Auch befprengte man den Altar mit Blut 
Das gefchlachtete Tier wurde dann abgehäutet und zerlegt, 
die der Gottheit zukommenden Stücke von den übrigen 
gefondert. Die erfteren, nämlich die Schenkelknochen mit 
mehr oder weniger Fleifch daran, das Rückgrat famt dem 
Schwänze, dazu ein Teil der Eingeweide, wurden in die 
Flammen des Opferherdes geworfen, wo fie unter abwech- 
selnder Begleitung von Gebeten, Mufik und Reigentänzen ver- 
brannten. Die letzteren fpielten namentlich im bakchifchen 
Kultus eine grofse Rolle, wo die malerifche Wirkung noch 
durch entsprechende Verkleidung erhöht wurde. Um den 
Verbrennungsprozess zu befchleunigen, gofs man von Zeit zu 
Zeit Öl in die Flamme. Gewöhnlich war auch ein Trank- 
und Rauchopfer damit verbunden, indem man Wein und 
Weihrauch in das Feuer fchüttete. Letzteres gefchah wahr- 
scheinlich, um den unangenehmen Geruch der verbrennenden 
tierifchen Subflahzen zu verbeffern. Die zurückbehaltenen 
Stücke wurden, nachdem die heilige Handlung vorüber war, 
für die Teilnehmer zubereitet und von ihnen verzehrt. (Der 
Priefter, wenn ein Solcher das Opfer vollzogen, erhielt feinen 
gebührenden Anteil an den nicht verbrannten Stücken). In 
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der Zwischenzeit bis zur Fertigftellung des Mahles fuchte 
man fich die Zeit mit allerlei Spiel und Luflbarkeit zu ver- 
treiben. Auch führte man in einigen Kulten bedeutende 
Szenen aus dem Leben des Gottes auf, was bekanntlich zu 
der Entflehung des Dramas den Anftofs gegeben hat Eine 
fernere Erweiterung der urfprünglichen Opfergebräuche find 
die Wettfpiele, deren weiter unten eingehender gedacht werden 
wird. Jedes bei der heiligen Handlung begangene Verfehen, 
jede abfichtliche oder unabfichtliche Störung machte das 
ganze Opfer ungültig und hatte die Wiederholung desfelben 
zur notwendigen Folge. In dem Drama „Jon" des Euripides 
wird Jon dadurch vom Tode gerettet, dafs er bei dem von 
ihm veranflalteten Freudenmahle das Trankopfer, welches er 
darzubringen im Begriffe fleht, für geflört hält, weil er ein 
unziemlich lautes Wort eines in der Nähe flehenden Dieners 
vernommen hat. Er läfst deshalb den Wein, in welchen 
feine Mutter Kreufa hatte Gift mifchen laffen, wegfchütten 
und befiehlt dem Diener, die Becher von neuem zu füllen. 

Was endlich die Zeit des Opfers betrifft, fo war es 
Regel, dafs den himmlifchen und Meeresgottheiten früh am 
Morgen, den chthonifchen Göttern dagegen abends geopfert 
wurde. Auch fing man das Blut der Tiere bei den letzteren 
nicht in Schalen auf, fondern liefs es in eine Grube laufen, 
zu welchem Zwecke der Kopf zur Erde niedergezogen wurde. 
Das Fleifch verzehrte man nicht, fondern verbrannte es auf 
dem Opferherde und vergrub die Afche. 

Den Opfern verwandt ifl endlich das immerwährende 
Feuer, welches in manchen Kulten zu Ehren der Gottheit 
unterhalten wurde. So auf den Altären der Heflia im Tempel 
der Athena Polias zu Athen, der Demeter zu Mantinea u. a. m. 

Verfchiedenheit der Opfer nach dem Zweck. Dafs die 
Opfer ihrem Zwecke nach fehr verfchieden fein konnten, 
wurde oben bereits angedeutet. Die gefchilderten Opfer- 
gebräuche beziehen fich in der Hauptfache auf die Ehren-, 



IV. Das Opfer. 



39 



Bitt- und Dankopfer. Denn diefe waren in der Regel Speife- 
opfer. Dadurch, dafs der Menfch von dem Fleifche des- 
felben Tieres afs, welches auch den Göttern als Speife 
dargeboten wurde, trat er mit ihnen in eine Lebensgemein- 
fchaft, die ihn zu einem reineren und gottesfurchtigeren 
Wandel anfpomen follte. Anders verhält es fich dagegen 
mit den Reintgungs- und Sühnopfern. Von diefen konnte 
unmöglich etwas genoflen werden, weil der opfernde Menfch 




auf das zum Opfer dargeftellte Tier feine Schuld oder Be- 
fleckung abwälzt und der Tod desfelben eine Sühne ist für 
das von ihm begangene Verbrechen. Aus demfelben Grunde 
eignete fich ein folches Tier auch nicht zur Speife für die 
reine Gottheit. Man nahm daher zu diefem Zwecke am 
liebften Tiere, deren Fleifch überhaupt nicht gegeffen wurde, als 
Hunde, Esel, Pferde. (S. die Abbildung, Fig. i r. Das geopferte 
Tier ifl hier ein Ferkel. Die Fackeln find zur Vervollftan- 
digung des Opfers angezündet. Man fchrieb dem Feuer 
reinigende Kraft zu.) Das Fleifch wurde auch nicht verbrannt, 
fondem vergraben, wofem man es nicht etwa vorzog, das 
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zur Sühne beftimmte Opfertier in einen Flufs oder ins Meer 
zu ftürzen. Dafs in den älteflen Zeiten und vereinzelt auch 
noch in der gefchichtlichen Zeit Menfchen als Stihnopfer 
dienen mufsten, wurde fchon oben (S. 33) erwähnt. 

Die oben gefchilderten Opfergebräuche fanden ferner 
keine Anwendung bei den fogenannten Weisfage- Opfern. Bei 
diefen handelte es fich lediglich darum, die Eingeweide des 
gefchlachteten Tieres zu unterfuchen, um aus der Befchaffen- 
heit derfelben Gewifsheit über den Ausgang eines Unter- 
nehmens zu erlangen. Es fchlofs fich daher auch an diefe 
keine' Opfermahlzeit an, und von dem Fleifche wurde aus 
demfelben Grunde den Göttern nichts verbrannt. Selbfl- 
veruändlich warf man das Fleifch, wenn das Tier fonfl ein 
für efsbar gehaltenes war, nicht weg, fondern verwendete es 
zum häuslichen Gebrauche. Im Felde, wenn das Weisfage- 
Opfer vor Beginn einer Schlacht angeflellt wurde, gab man 
es den Soldaten. 

Eine ähnliche Bewandnis hatte es mit den Eid- und 
Vertragsopfern. Alle wichtigeren Verträge, fei es im Privat- 
verkehr, fei es im öffentlichen Leben, wurden unter Dar- 
bringung eines feierlichen Opfers abgefchloflen , welches die 
fymbolifche Bedeutung hatte, die Strafe des etwaigen Mein- 
eides an dem Opfertiere vorbildlich darzuflellen. Dadurch 
war es aber ausgefchloffen , dafs man von dem getöteten 
Tiere den Göttern etwas darbrachte, oder felbft davon afs. 
Man vergrub alles oder warf es ins Waffer. Bei Verträgen 
von geringerer Bedeutung genügte ein Opferfladen oder eine 
Libation. 
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V. 

Das Gebet. 



Welche hohe Bedeutung der Grieche dem Gebet beilegte 
und wie fehr dasfelbe durch die gute Sitte geboten 
war, zeigen uns nicht nur die Gedichte Homers, der feine 
Helden nicht leicht irgend etwas Wichtiges ohne die Weihe 
des Gebetes vornehmen läfst, fondern auch zahlreiche Aus- 
fprüche anderer Dichter und nicht minder der Philofophen 
beflätigen es. So fagt Piaton im vierten Buche feiner Ge- 
fetze: „Das thun alle, die nur im geringflen verfländig find, 
dafs fie bei jeglichem Beginnen, es fei grofs oder klein, die 
Götter anrufen." Alle öffentlichen Verhandlungen wurden 
daher mit Gebet eröffnet. Wie aber das Altertum überhaupt 
mehr Gewicht auf das Äufsexe zu legen pflegte, fo bewegten 
fich auch die Gebete einerfeits mehr in beflimmten Formeln, 
anderfeits waren fie mehr als bei uns durch Zeit und Ort 
bedingt, ja felbft die Stellung war dabei von der gröfsten 
Wichtigkeit. So erforderte, um zuerfl hierüber das Nötige 
zu fagen, die Sitte, dafs man zu den olympifchen Göttern 
aufrecht flehend und mit emporgeflreckten Armen betete. 
Die Hände wurden dabei rückwärts gebogen, fo dafs die 
inneren Handflächen nach oben gekehrt waren, wie es die 
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Statue des betenden Knaben im Berliner Mufeum (Fig. 12) 
zeigt. Doch wurden nicht immer beide Hände, fondern bis- 
r die rechte emporgehoben. 

Beim Gebete zu Fhifs- und 
Meeresgottheiten ging man felbft 
ins Waffer hinein und ftreckte die 
Hände gegen die Fläche desfelben 
aus, wer aber die Götter der 
Unterwelt anrief, ilampfte den 
Boden mit den Füfsen oder fchlug 
ihn mit den Händen oder warf 
fich ganz nieder. Sonft war eine 
horizontale oder kniende Lage im 
allgemeinen nicht üblich, aufser bei 
Schutzflehenden, welche aufserdem 
das Standbild oder den Altar der 
Gottheit zu umfaffen und zu küffen 
pflegten. 

Auch in Beziehung auf Zeit 
und Ort des Gebetes bewegte fich 
der Grieche im ganzen weniger 
frei, als wir dies gewohnt find. Er 
betete weniger im füllen Kämmer- 
lein, als öffentlich, am häuslichen 
Herde, an den Altären der Götter 
und fonfügen geweihten Plätzen. 
Zu den täglich wiederkehrenden 
Anläffen zum Gebet gehörten An- 
fang und Ende des Tages fowie 
der Schlufs der Hauptmahlzeit. Die 
Gebete waren in der Regel kurz und formelhaft, wie dies fchon 
die homerifchen Gebetsformeln zeigen. Denn dem Griechen 
war das Gebet nicht die ungezwungene Sprache des Herzens, 
das Atmen des inwendigen Menfchen, fondern ein der Gott- 




V. Das Gebet 



43 



heit dargebrachter Tribut, ein religiöfes Gebot. Daher knüpften 
lieh auch an das Gebet gewiffe feflftehende Gebräuche, z. B. 
dafs man vor demfelben fich die Hände wufch oder wenig- 
ftens mit Waffer befprengte. Ein nnverftändliches Murmeln 
der Gebete war im allgemeinen durch die Sitte verpönt, und 
Pythagoras fchrieb feinen Schülern ausdrücklich vor, nur mit 
lauter Stimme zu beten. 

An welche Gottheit man in jedem befonderen Falle 
fein Gebet richtete, das hing natürlich von den jeweiligen 
Umfländen und den persönlichen Verhältniffen des Betenden 
ab. Bald wurden alle Götter ohne Unterfchied angerufen, 
bald nur ein einziger, fehr beliebt war aber auch die Zwei- 
zahl und Dreizahl. Wenn z. B. der greife Jolaos in den 
„Herakliden" des Euripides den Wunfeh hegt, nur für einen 
einzigen Tag wieder zum Jüngling zu werden, fo ift es fehr 
natürlich, dafs er fich mit feinem Gebete nicht an Zeus allein, 
fondern zugleich an Hebe, die Göttin der ewigen Jugend, 
wendet. In den täglichen Gebeten nahm Zeus die erfte 
Stelle ein als der mächtige Lenker und Regierer der ganzen 
fichtbaren Welt. Apollon und Athena finden fich am meiflen 
mit ihm verbunden. Wer eine Seereife unternehmen wollte, 
betete zu Pofeidon oder einer andern Meeresgottheit, wogegen 
der Reifende zu Lande fich lieber dem Schutze des Hermes 
anvertraute. Ferner kam es fehr darauf an, welche Gottheit 
gerade an einem beflimmten Orte, in einer Gemeinde oder 
Familie befondere Verehrung genofs. Die Athener beteten 
vorzugsweife zu ihrer Schutzgöttin Athena, die Argiver zur 
Hera, die Lemnier zu Hephäftos u. f. w. Auch der befondere 
Beruf des Betenden war natürlich für die Wahl der anzu- 
rufenden Gottheit mafsgebend, denn jeder wandte fich am 
liebflen an diejenigen, unter deren Schutze fein Beruf Hand. 

Der Inhalt des Gebetes ift natürlich je nach der Ver- 
anlagung ein verfchiedener. Es verlieht fich von felbft, dafs 
die Betenden häufig für den Fall der Erhörung ihrer Bitte 
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der Gottheit ein Gefchenk zu bringen gelobten. So fpricht 
in des Aefchylos „Sieben gegen Theben" der lieh zum 
Kampfe rüftende Eteokles: 

„Euch aber, heil'ge Götter meiner Vaterftadt, 
Euch, die ihr treu behütet unfre Flur und Stadt, 
Ismenos Strom und Dirke's Born, euch fag' ich zu: 
Fügt alles fich zum Beilen, unfrer Stadt zum Heil, 
Dann foll der Herd euch triefen von der Lämmer Blut 
Und von dem Farrenopfer, welches euch geweiht, 
Dann will ich weihend fchmücken euer Heiligtum 
Mit unfrer Feinde Waffen, unfres Sieges Raub." 

Einer besonderen Erwähnung bedürfen hier nur die in Gefangs- 
form vorgetragenen Anrufungen gröfseren Umfangs, welche 
im allgemeinen den Namen Hymnen tragen. Befondere Arten 
des Hymnus find : der Nomos, ein nur im apollinifchen Kultus 
vorkommendes Lied von feierlich - ernflem Charakter, der 
Dithyrambus, im dionyfifchen Kultus üblich, eine fchwunghafte 
Lobpreifung des Gottes mit lebhaftem Rhythmus, das Pro- 
fodion, ein feierliches Danklied, welches unter Flötenbegleitung 
in den Prozeffionen gefungen wurde, das Hyporchema, ein 
von mimifchen Tänzen begleiteter Gefang von lebhafter Be- 
wegung, unter deffen Klängen fich der Chor um das auf dem 
Altar angezündete Opfer bewegte, endlich der Päan t urfprünglich 
nur im Dienfle des Apollon und der Artemis vorkommend, 
ein Bittgefang um Abwendung eines Übels, fpäter von all- 
gemeinerer Bedeutung. Leider find von allen diefen Hervor- 
bringungen des griechifchen Gehles nur lehr fpärliche Über- 
rede erhalten. Ein fchönes Beifpiel eines Päan findet man 
im „Jon" des Euripides, wo Strophe und Gegenflrophe mit 
dem Refrain endigen: 

Päan, Päan, fei glückfelig, flets glückfelig, 
Herrlicher Sohn der Leto! 

Dafs ein Volk von fo hoher geifliger Bildung wie die Griechen 
in feinen Gebeten die Götter nicht blofs um Verleihung 
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äufserer Güter anrief, verfteht lieh wohl von felbfl. Schon 
bei Pindar finden fich Gebete um Wahrhaftigkeit, Reinheit, Zu- 
friedenheit des Gemütes u. f. w., und in der Tragödie kommen 
häufige Beifpiele von Gebeten um alle höheren und geifligen 
Güter vor. 

Der Fluch. Der Fluch ifl eigentlich eine befondere Art 
des Gebetes, denn er enthält die Bitte an die das Unrecht 
flrafenden Götter, das Rächeramt zu übernehmen, wo der 
in feinen Rechten Gekränkte zu fchwach ifl, um den Übel- 
thäter felbfl zur Strafe zu ziehen. Eine folche Bitte darf aber, 
wenn fie gerecht ifl, auf Erhörung rechnen. Beifpiele folcher 
Verfluchungen finden wir fchon in der Heroenfage. Wahrhaft 
graufig ifl der Fluch, den Sophokles in feinem „Ödipus auf 
Kolonos" den blinden und verbannten Ödipus über feinen 
Sohn Polyneikes ausfprechen läfst: 

„Verwünfcht, verftofsen, fahre hin, Ruchlofefter, 

Gefolgt vom Rachfluch, den ich dir mit lautem Mund 

Nachdonnere: Weder follfl du deines Stammes Land 

Mit Speergewalt erobern, noch heimkehren je 

Zum hohlen Argos, nein, du follfl durch Bruderfauft 

Gemordet morden jenen, der dich fortgebannt! 

So fluch' ich, und es höre meiner Rache Laut 

Des Hades graufes Dunkel, das den Vater deckt, 

Von hinnen dich zu raffen ; höre mich zugleich, 

O heilige Schar des Haines'.*) Hör* auch Ares mich, 

Der eurer Herzen blutigen Hafs entzündet hat! 

Mit diefer Antwort zeuch hinweg und künd' im Gehn 

Rings allem Volk in Kadmos und dem treuen Heer 

Der eignen Bundsgenoflenfchaft, dafs ödipus 

Mit folchen Gaben feine Söhne fegnete." 

Dafs diefer Fluch des Vaters buchstäblich in Erfüllung ging, 
ifl bekannt genug. Medea, die von Jafon auf den Tod 
gekränkte Kolcherin, ruft das Verderben herab auf das Haupt 
ihrer unfchuldigen Kinder: 

*) Es find die Furien (Eumeniden) gemeint, in deren Haine zu Kolonos bei 
Athen (ich Ödipus damals aufhielt. Man dachte fie fich vorzugsweife als die 
Vollftreckerinnen folcher Flüche, 
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„Fahrt hin, ihr Kinder, die ich trug, 
Samt eurem Vater treff* euch Fluch! 
Sein ganzes Haus verderbe!" (Euripides, Medea I, 3.) 

Dergleichen Verfluchungen mögen auch in der hiftorifchen 
Zeit nicht eben feiten gewefen fein. 

Aber auch Staaten und Gemeinden pflegten folche Miffe- 
thäter, die fich dem Arme der weltlichen Gerechtigkeit durch 
die Flucht entzogen hatten, öffentlich durch einen Priefler 
verfluchen zu laflen, wie dies z. B. dem Alkibiades in Athen 
begegnete, als er wegen Entweihung der Myfterien angeklagt 
nach Sparta entflohen war. Solche direkte Flüche pflegten 
an die unterirdifchen Götter gerichtet zu werden, von denen 
man dann erwartete, dafs fie die Erinnyen zur Vollftreckung 
der Rache herauffenden würden. Aufserdem gab es auch 
bedingte Verfluchungen gegen die etwaigen Übertreter eines 
Gefetzes, auf deffen Heilighaltung der Gefetzgeber einen un- 
bedingten Wert legte. Sie wurden zugleich mit der Ver- 
kündigung des Gefetzes ausgefprochen. 

Der Eid. Ähnlich wie der Fluch ift auch der Eid eine 
Art von Gebet, indem der Schwörende für den Fall, dafs 
er nicht die Wahrheit rede oder eine übernommene Ver- 
bindlichkeit nicht erfülle, auf fein Haupt, beziehungsweife 
auf fein Gefchlecht, die rächende Vergeltung der Götter 
herabfleht. Worin die Strafe des Meineidigen beliehen foll, 
wird gewöhnlich beflimmt ausgefprochen. Das Nächfte und 
Natürlichfle ift, dafs der Schwörende fein Leben zum Pfände 
fetzt, oder zugleich auch auf ein ehrliches Begräbnis ver- 
zichten will. So fchwört Hippolytos in dem gleichnamigen 
Stücke des Euripides: 

„Nun bei des Eides Rächer Zeus, bei diefem Grund 

Der Erde fchwör* ich, dafs ich nie dein Weib berührt, 

Es nie gewollt auch, nie daran gedacht! 

Ich möge ruhmlos untergeh'n und namenlos, 

Und weder Meer noch Erde mein entfchlummertes 

Gebein dereinft empfangen, wenn ich frevelte!" 
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Aber es wird auch fonft ein wertvolles Gut bezeichnet. So 
fchwört ein Fürfl wohl bei feinem Zepter, d. h. er will feine 
Herrfchaft verlieren, wenn er falsch fchwören follte, der 
Krieger bei feinem Speer, der Liebende bei dem Haupte 
feiner Geliebten. Der Eid (Horkos) wird auch wohl per- 
sonifiziert gedacht als eine den Meineid rächende Gottheit. 
Hefiod nennt Horkos einen Sohn der Eris und giebt ihm 
die Erinnyen zu Gefährtinnen. Sonfl ifl bekanntlich Zeus 
der Schwurgott und Rächer des Meineides (Zeus Horkios). 
Doch pflegte man auch andere Götter als Zeugen des Schwures 
anzurufen oder mehrere derfelben, wenn der Eid ein beson- 
ders wichtiger war. So befchwört Agamemnon im dritten 
Gefange der Ilias den mit den Troern gefchloffenen Vertrag, 
indem er fpricht: 

• 

„Der du vom Ida walteft, o Zeus, ruhmwürdigfler, höchfter, 
Helios, der du auf alles herab fchauft, alles erlaufcheft, 
Und ihr Ström* und Gäa, und die ihr drunten die Menfchen 
Straft, die Dahingefchied'nen, fo jemand fälfchlich gefchworen, 
Seid uns Zeugen und Wächter des treu gefchworenen Bundes!" 

Die Heliaften in Athen leifleten ihren Richtereid bei Zeus, 
Apollon und Demeter. Medea läfst in dem gleichnamigen 
Stücke des Euripides den athenifchen König Aegeus bei 
ihrem Ahnherrn, dem Sonnengotte, bei der Erde und allen 
Göttern insgefamt fchwören, und Aegeus ruft den Lohn der 
Gottesverächter auf fein Haupt herab, falls er diefen Eid 
brechen follte. Die Feierlichkeit folcher Eide wurde dadurch 
erhöht, dafs fie an geheiligten Orten, in Tempeln oder an 
Altären abgelegt wurden. Dann war auch in der Regel ein 
Opfer damit verbunden. Der Schwörende fafste den Altar 
an und tauchte feine rechte Hand in das Blut des Opfer- 
tieres, was etwa der Berührung des Krucifixes oder der Bibel 
bei den chrifllichen Völkern gleichkommt. Mit feierlichen 
Eidfchwüren fcheint auch manchmal ein Ordal (Gottesurteil) 
verbunden gewefen zu fein, d. h. der Schwörende erbietet 
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üch zur Erhärtung feiner Wahrhaftigkeit irgend etwas zu thun, 
was ohne befondere Hilfe der Gottheit zu vollbringen un- 
möglich fcheint, z. B. mit blofsen Füfsen über ein glühendes 
Eifen zu gehen. Ein Beifpiel eines folchen Ordals findet 
üch in Sophokles' Antigone, wo der Wächter üch erbietet, 
ein glühendes Eifen in die Hand zu nehmen. In Arkadien 
hatte man eine Quelle (Styx genannt), deren Waffer der 
Schwörende zu trinken hatte, weil es für den Meineidigen 
tödlich fein follte. Dies erinnert an den bekannten Eid der 
Götter bei dem unterweltlichen Fluffe Styx, deffen Waffer fie 
bei diefer Gelegenheit zu trinken hatten. 

Bei Beteuerungen, welche man im gemeinen Leben 
feiner Rede hinzufügte, war es weniger gebräuchlich, fich 
ausfchliefslich der Namen göttlicher Wefen zu bedienen. Sehr 
häufig fagte man : Beim Herakles, oder beim Himmel ! Oder 
man griff zu allerlei leblosen Gegenfländen, zu Tieren u. s. w. 
Fromme Leute vermieden aber lieber folche Beteuerungen 
gänzlich. 

Dafs öffentliche Beamte überall vor dem Antritte ihres 
Amtes einen Eid zu leiden hatten, bedarf wohl kaum der 
Erwähnung. Ob es mit der Heilighaltung des Eides bei den 
alten Griechen befler oder fchlechter beflellt gewefen fei, 
als in der heutigen Zeit, entzieht fich unferer Beurteilung. 
Doch giebt es. zu denken, dafs Piaton in feinem Muflerflaate 
bei gerichtlichen Prozessen den Eid abgefchafft wiffen wollte, 
weil er keine hinlängliche Sicherheit biete. Dafs der Mein- 
eid von Staatswegen beflraft wurde, verfleht fich von felbfl, 
doch war die Gesetzgebung der verfchiedenen Staaten in 
diefem Punkte wohl fehr verschieden. 
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Alle Mantik (Wahrfagekunft) beruht auf der Vorausfetzung, 
dafs einerfeits den Göttern ein fall unbegrenztes Wiffen 
und namentlich ein Wiffen zukünftiger Dinge eigen ift, und dafs 
fie anderfeits auch den Willen und die Neigung haben, den 
Menfchen in folchen Fällen, wo diefe rat- und hilflos find, 
mit ihrem höheren Wiffen beizuftehen nnd ihren Zweifeln zu 
begegnen. In den meiden Fällen werden fich diese Zweifel 
auf die zukünftigen Dinge beziehen, doch kann ebenfowohl 
auch Gegenwärtiges ein Gegenftand quälender Ungewifsheit 
fein. So fuchten z, B., wenn widrige Naturereignifle, als Erd- 
beben, Mifswachs, Seuchen u. f. w., Not und Schrecken ver- 
urfachten, weil man folche Ereigniffe auf den Zorn irgend 
einer Gottheit zurückführen zu mülTen glaubte, die Griechen 
die Ungewifsheit darüber, welche Gottheit man zu verföhneß 
habe, mit Hilfe der Mantik zu befeitigen. Die Götter offen- 
baren nun den Menfchen ihr höheres Wiffen entweder auf 
mittelbare oder auf unmittelbare Weife : auf mittelbare Weife, 
wenn fie irgend welche Zeichen fenden, deren Deutung dann 
Sache dazu berufener Perfonen (Wahrfager, Seher) ift, auf 
unmittelbare, wenn fie durch Traumerfcheinungen oder durch 

Seemann, Gotteidicnftnche Gebrauche etc. 4 
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Infpiration den Menfchen direkte Winke über das, was fie 
wiffen Collen, erteilen. 

Wir betrachten zunächfl die edlere Art, welche man 
auch kunßmäfsige Mantik zu nennen pflegt. Sie umfafste 
eine grofse Menge verfchieden artiger Zeichen, deren Deutung 
nicht immer einfach war, fondern ein langes Studium er- 
forderte, fo dafs nur derjenige, welcher dasfelbe zu feinem 
eigentlichen Lebensberuf machte, hoffen durfte, allmählich das 
grofse Gebiet ganz zu beherrfchen. 

Was nun die Zeichen (viQata) felbfl betrifft, fo find 
diefelben ihrer Veranlaffung nach entweder gefachte oder 
ungefuchte. Im erfleren Falle bittet der die Hilfe der Götter 
fuchende Menfch um ein Zeichen, meifl mit beflimmter An- 
gabe des Gegenflandes , durch welchen oder an welchem 
dasfelbe gefchehen foll, im letzteren Falle fendet die Gott- 
heit das Zeichen unaufgefordert aus perfönlichem InterefTe 
für eine Perfon oder Gemeinde. Beifpiele der letzteren Art 
findet man bei Homer und den Tragikern ziemlich häufig. 
So erfcheint dem Telemachos, als er vor dem Haufe des 
Menelaos den Wagen befliegen hat und fcheidend den Wunfeh 
ausfpricht, dafs er nach Ithaka zurückkommend, im Haufe 
feinen Vater OdyfTeus finden möge, zur Rechten ein Adler 
der eine riefige weifse Gans in den Fängen trägt. Helena; 
abef, das Zeichen auslegend, fpricht: 



„Hört ich wills euch deuten, fo wie die unfterblichen Götter 
Mir's in das Herz eingeben und wie's auch, denk* ich, gefchehn wird: 
So wie der Adler die Gans, die im Haufe gemattete, raubte 
Von dem Gebirg' herkommend, wofelbft fein heimifcher Horfl ift, 
So wird auch nach unendlichem Irren und Leiden Odyfleus 
Wieder zur Heimat kehren, ein Rächender, oder er ift fchon 
Da und pflanzt allfamtlichen Freiern Tod und Verderben." 

Od. XV, 171 — 177. 

Berühmt ift auch das Zeichen, welches den griechischen 
Fürften zu teil ward, als fie in Aulis unter der heiligen Pia- 
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tane den Göttern opferten. Eine buntfarbige Schlange kam 
unter dem Altar hervor, ringelte fich an dem Stamme empor 
und verzehrte acht junge Vögel in einem Nefle des Baumes 
famt der Mutter. Diefes Zeichen deutete der anwefende 
Seher Kalchas fofort auf die neun Jahre, welche die Be- 
zwingung Trojas erfordern würde. Die Erzählung findet fich 
im 2. Buche der Ilias, V. 301 u. flg. Ihrer Art nach find 
die Zeichen zunächfl folche, welche am Himmel und im Luft- 
räume vor fich gehen. Zu den älteflen diefer Art gehört 
wohl das Erfcheinen grofser Raubvögel, als Adler, Geier, 
Falken, Habichte, weil diefe Tiere wegen ihres hohen Fluges 
in fleter Verbindung mit den Göttern des Himmels zu flehen 
und daher ihre geeignetflen Boten zu fein fchienen. Die 
Vogelfchau (Oioniftik) ifl deshalb eine befonders wichtige Art 
der kunflmäfsigen Mantik. Da diefe Zeichen in der Regel 
erbetene waren, fo begab fich der Vogelfchauer, um diefelben 
abzuwarten, auf einen Platz, der ihm eine weite Umfchau 
ermöglichte; das Geficht hielt er gegen Norden gewendet, 
fo dafs er die glückverheifsende Seite des Aufgangs zur 
Rechten, die unglückverheifsende Weflfeite zur Linken hatte. 
Erfchienen nun dem Beobachter binnen einer beftimmten 
Frifl gar keine Vögel, fo war dies fchon fehr bedenklich, 
noch bedenklicher aber war es, wenn die erfchienenen Vögel 
von links nach rechts flogen. Übrigens war nicht nur ihr 
Flug von Bedeutung, fondern auch ihre Zahl und ihr fonftiges 
Thun und Treiben. Im 7. Buche der Ilias kommt es z. B. 
vor, dafs ein Adler erfcheint, welcher ein Hirlchkalb in feinen 
Fängen hält und dasfelbe vor dem Opferaltar fallen läfst. 
Dies galt als ein befonders günfliges Zeichen. Auch auf die 
Stimmen der Vögel achtete man, befonders bei den Vögeln 
niederer Gattung, als Krähen, Raben, Strandläufern, die ihr 
Erfcheinen mit Gefchrei anzukündigen pflegen. Alle berühm- 
ten Seher des Altertums waren, wie einfl der israelitifche 
König Salomo, der Vogelfprache kundig. 

4* 
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Nächfl den Vögeln find alle Lufterfcheinungen im engeren 
Sinne (öiotfrjfitfai) von Wichtigkeit. Zu diefen gehören vor 
allem Donner und Blitz, Meteore aller Art, Stemfchnuppen, 
Sonnen- und Mondfinflemiffe, auch plötzlich eintretender Wind 
und Regen. Ein Donnerfchlag zur Rechten verkündete Glück, 
zur Linken Unglück. Stemfchnuppen galten in Sparta als 
unglückverheifsende Zeichen, FinflemifTe und Kometen wohl 
überall. Ein Komet in Geflalt eines feurigen Balkens ver- 
kündete den Spartanern ihre Niederlage durch die Thebaner, 
ein Meteorflein den Athenern das Unglück von Aegospotamoi, 
eine Mondfinflernis veranlafste den athenifchen Feldherrn 
Nikias, den Rückzug von Syrakus zu feinem Verderben um 
dreimal neun Tage aufzufchieben. Dafs man in den Kometen 
die Vorherverkündiger von allerlei Landplagen, als Krieg und 
Mifswachs, erblickte, darf uns nicht wunder nehmen, da ja 
ein folcher Aberglaube noch heute vielfach verbreitet ifl. 

Die in der hiflorifchen Zeit üblichfle Art, vermitteln 
äufserer Zeichen den Willen der Götter zu erforfchen, ifl die 
Untersuchung der Eingeweide der Opfertiere (Hierofkopie) 
und die Beobachtung der beim Verbrennen des Opfers oder 
des Weihrauchs fich ereignenden Befonderheiten und Zufällig- 
keiten (Empyromantie). Beide fcheinen der älteren Zeit un- 
bekannt gewefen zu fein, da fich in den homerifchen Ge- 
dichten noch keine Spur davon findet. Wahrfcheinlich waren 
fie ausländifchen Urfprungs, doch läfst fich gewiffes darüber 
nicht ermitteln. Aefchylos erwähnt ihrer zuerft, indem er den 
Prometheus fich ihrer Erfindung rühmen läfst, femer Sophokles 
in feiner Antigone, wo er den Teirefias fprechen läfst: 

„Ich fafs auf meinem alten Seherfitz, 

Wo alle Vogelzeichen mir erfchienen: 

Da hört* ich plötzlich Töne neuer Art 

Von Vögeln, die mit wüftem, wildem Schrei'n 

Sich jagten und mit mörderischen Krallen 

Einander zerrten, wie ich deutlich wahrnahm, 
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Denn unverkennbar war der Flügel Raufchen. 

Voll Furcht erprobt* ich gleich die Feuerzeichen 

Auf meinen Brandaltären, aber wehe! 

Es lohte keine Flamme himmelwärts, 

Das nafle Fett der Schenkelknochen fchmolz, 

Glitt in die Afche, qualmt' und fpritzt* empor; 

Die Galle blähte fich, zerplatzt* und fprang, 

Und endlich lagen, aller Hülle bar, 

Die nackten Knochen auf dem heil'gen Herde." — 

(Überfetzung von Donner.) 

Was nun zuerfl die Eingeweidefchau betrifft, fo galt als 
das wichtigfle Objekt der Beobachtung die Leber. Man 
unterfuchte die Leberlappen, ferner die Pforten oder Stellen, 
wo die Adern in diefelbe eintreten, demnächfl aber auch die 
Befchaffenheit des Herzens, der Lungen und der Milz. Jede 
abnorme Befchaffenheit der Eingeweide in Farbe und Geflalt 
galt als ein mehr oder minder ungünfliges Zeichen, das un- 
günfligfle von allen aber war das Fehlen des grofsen Leber- 
lappens. Zum Zwecke der Eingeweidefchau dienten nicht 
gerade alle Tierarten, am häufigflen Kälber, Rinder, Schafe, 
Ziegen, auch Schweine. Von grofser Bedeutung war die 
Eingeweidefchau in Kriegszeiten. Kein griechifches Heer zog 
ins Feld, ohne fich von Hierofkopen begleiten zu laffen, und 
vor jeder wichtigen Aktion, einer bevorflehenden Schlacht, 
einem Flufsübergange u. f. w. fuchte man auf dem Wege 
der Eingeweidefchau fich über den Erfolg derfelben Gewifs- 
heit zu verfchaffen. Waren die Zeichen ungünstig, fo wieder- 
holte man nach einiger Zeit den Verfuch oder man gab das 
beabfichtigte Unternehmen auf. 

Die Etnpyromantie beftand in der Beobachtung des 
brennenden Opfers. Als ein günfliges Zeichen galt es, wenn 
dasfelbe mit lebhafter Flamme verbrannte und der Rauch 
kerzengrade emporflieg, als ein ungünfliges, wenn der umge- 
kehrte Fall eintrat. Von Wichtigkeit war es auch, ob der 
am Rückenflücke des Opfertieres belaffene Schwanz fich beim 
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Verbrennen krümmte, ob er fich nach oben oder nach 
unten bog. 

Im Privatleben achteten die Griechen mehr auf die 
unerbetenen Zeichen. Unter ihnen find zu erwähnen die 
fogenannten Schickjalsflimmen (pyitiai, xXrjdovsg) ; zu diefen 
rechnete man nicht blofs alle ungewöhnlichen Laute , deren 
Urfache man fich nicht zu erklären wufste, fondern auch 
jedes abfichtslos gefprochene, aber für den Augenblick be- 
deutsame Menfchenwort. Dergleichen Stimmen konnten auch 
erbeten fein. So fehen wir z. B. Odyffeus, als er die Er- 
mordung der Freier plant, eine (ptjfiri von den Göttern er- 
bitten. Da er unmittelbar darauf die Worte einer Magd 
•vernimmt, welche den Freiern Verderben wünfcht, fo fieht 
er darin ein Zeichen, dafs fein Vorhaben von den Göttern 
gebilligt wird. Bei zufallig gemachten Äufserungen war es 
Sache des Beteiligten, fich rafch des darin liegenden Heiles 
dadurch zu verfichern, dafs er mit lauter Stimme erklärte, 
er nehme die günflige Vorbedeutung an. Umgekehrt vermied 
man nicht nur das Ausfprechen gewiffer ominöfer Wörter, 
wohin z. B. das Wort aqiiSTsqog (link) gehört und erfetzte 
fie durch euphemiflifche (einen guten Klang habende) Aus- 
drücke, fondern man fuchte auch die durch zufälliges Aus- 
fprechen derfelben herbeigeführte fchlimme Vorbedeutung von 
fich abzuwehren. 

Ein fehr weites Feld für abergläubifche Befürchtungen 
und Hoffnungen boten alle zufälligen Erfcheinungen unge- 
wöhnlicher oder widernatürlicher Art (üifißoXoi). Unter den 
erfleren fpielten namentlich die Begegnungen eine wichtige 
Rolle, was um fo mehr hervorgehoben zu werden verdient, 
als diefe Art des Aberglaubens ja noch heutiges Tages eine 
grofse Verbreitung hat. So galt es als eine üble Vorbe- 
deutung, wenn man einem Schweine oder einem Hasen be- 
gegnete. Wenn einem ein fremder fchwarzer Hund ins Haus 
lief, fo war das gewifs ein Unglückstag, ebenfo wenn eine 
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Schlange vom Dache in den Hof fiel. Wenn die Balken 
.im Haufe krachten, wenn man Öl, Waffer oder Salz ver- 
fchüttete, fo fland einem gewifs irgend ein Verdrufs bevor. 
Zu den widernatürlichen Erfcheinungen gehört auch das 
Schwitzen oder gar Bluten von Götterbildern. Man fieht, 
dafs der heilige Januarius in Neapel fchon fein Vorbild im 
griechifchen Altertume gehabt hat. Als der Prieflerin der 
Athene zu Pedasos bei Halicarnass ein Bärtchen auf der 
Oberlippe wuchs, geriet die ganze Bevölkerung darüber in 
nicht geringe Unruhe. 

Eine weitere Quelle der Wahrfagung war auch die An- 
wendung des Lofes und der Würfel. Zu Bura in Achaia 
gab es ein Heiligtum des Herakles, in welchem man den 
göttlichen Willen dadurch erforfchte, dafs man vier mit allerlei 
Zeichen verfehene Würfel auf den Tifch warf. Aufserdem 
gab es noch verfchiedene andere Arten der Mantik, welche 

Betrügern zur Ausbeutung der Dummheit und des Aber- 

* 

glaubens dienten. 

Natürliche Mantik. Wir kommen nun zu der kunfllofen 
oder natürlichen Mantik, die im Gegenfatz zu der eben be- 
fprochenen Zeichendeutung als direkte Einwirkung der Gott- 
heit auf das ihr willenlos hingegebene Subjekt zu denken ifl. 
Eine folche göttliche Offenbarung wird dem Menfchen erfl- 
lich im Schlafe zu teil, wenn die Seele infolge der einge- 
flellten Gehirnthätigkeit in einem Zuflande der Bewufstlofig- 
keit fich befindet. Das Medium, deffen fich die Gottheit zu 
einer folchen Einwirkung bedient, ifl der Traum. Die leb- 
hafte Phantafie der Griechen machte aus den Träumen eine 
Art von dämonifchen Wefen, welche im fernflen Weflen nahe 
beim Eingange zur Unterwelt ihren Wohnfitz haben. Die 
Dichter nannten fie Söhne des Hypnos und gaben einzelnen 
von ihnen befondere Namen. Die bekannteren find Mor- 
pheus, der nur in Menfchengeftalt erfcheint, Ikelos, der Tier- 
geflalten annimmt, und Phantqfus, der fich in Geflalt von 
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leblofen Dingen zu zeigen pflegt. Die oberen Götter gebieten 
über diefe Traumdämonen und fenden fie den Menfchen, 
denen fie eine Offenbarung zu teil werden laffen wollen. So 
erfcheint in der Ilias (I, 63) dem Agamemnon ein von Zeus 
gefandtes Traumbild in der Geflalt des alten Neftor und 
überbringt ihm den Befehl, den Kampf gegen die Trojaner 
von neuem zu beginnen. Wie fehr dem griechifchen Volks- 
glauben folche Traumgefichte als direkte Offenbarungen galten, 
beweifl das Beifpiel des Perikles, von dem erzählt wird, ihm 
habe Athena im Traume ein Mittel geoffenbart, mit deffen 
Hilfe der von den Propyläen herabgeflürzte und von den 
Ärzten bereits aufgegebene Baumeifler Mnefikles gerettet 
werden könnte. Befonders geliebten Menfchen erscheinen auch 
wohl die Götter felbfl im Traume und thun ihnen ihren Willen 
kund. In folchem Falle bedarf das Traumgeficht natürlich 
keiner Auslegung. Aber nicht immer machen es die Götter 
dem Menfchen fo leicht, ihren Willen zu verflehen. Häufig 
auch geben fie ihre Offenbarungen in fymbolifcher Weife, 
und es ifl dann nicht eben jedermanns Sache, die richtige 
Deutung des Traumes zu finden. Man wandte fich in folchen 
Fällen an einen Seher oder an Perfonen, die aus der Aus- 
legung dunkler und ungewöhnlicher Träume ein Gefchäft 
machten. Solcher Traumdeuter gab es vornehmere und ge- 
ringere bis herunter zu den herumziehenden Marktfchreiern, 
welche dem gemeinen Volke jeden Traum für zwei Obolen 
auslegten. Nicht jeder Traum galt freilich für bedeutfam, 
es gab auch falfche und täufchende Träume. Für die be- 
deutfamflen galten diejenigen, welche man in den Morgen- 
flunden kurz vor dem Erwachen hatte. 

Die zweite Art unmittelbarer Offenbarung gefchieht auf 
dem Wege der Infpiration. Das die Offenbarung empfangende 
Subjekt befindet fich dabei ebenfo wie der Schlafende in 
einem Zuflande, in welchem es der Einwirkung des Gottes 
willenlos hingegeben ifl. Man nennt diefen Zufland Ekflafe 
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oder Verzückung. Nicht jeder Menfch ifl fähig in diefen 
Zuftand verfetzt zu werden, fondern nur ganz befonders dazu 
veranlagte Perfonen, am meiden unter dem weiblichen Ge- 
fchlecht (Sibyllen). Die Infpiration felbfl ifl das Werk des 
Gottes der Weisfagung (Apollon). Doch findet fich hin und 
wieder der vifionäre Zufland (Hellfehen) auch abgefehen von 
göttlicher Einwirkung bei krankhaften Körperzufländen und 
beim Herannahen des Todes, wenn die Seele gleichfam fchon 
losgelöfl von irdifchen FefTeln der Gottheit näher ifl als fonfl 
(vgl. Hektors Weisfagung der künftigen Schickfale des Achilleus, 
Uias XXII, 355, des flerbenden Patroklos Weisfagung ebenda 
XVI, 349 u. a. m.). 

Die auf Infpiration beruhende Weisfagung wurde ent- 
weder von einzeln wohnenden Dienerinnen (Sibyllen) und 
Dienern (Bakiden) des Apollon oder an eigentlichen Orakel- 
flätten ausgeübt, wo dann eine anfafüge Prieflerfchaft das 
Orakel verwaltete. Wegen der grofsen Wichtigkeit diefer 
Inftitute für das griechifche Volksleben wird es nötig fein, 
an diefer Stelle eine Überficht über die wichtigflen derfelben 
zu geben. Man unterfcheidet drei Arten von Orakeln: Spruch- 
orakel, Zeichenorakel und Traum- oder TotenorakeL Die 
elfteren bildeten weitaus die Mehrzahl und waren ohne Aus- 
nahme im Befitze Apollons, der allein unter den Göttern die 
Macht zu haben fchien, Menfchen zu perfönlichen Werk- 
zeugen feiner Weisfagung zu machen. 

SpruchorakeL Unter allen griechischen Orakelftätten ifl 
keine jemals berühmter gewefen, als Delphi in Phokis, deffen 
Prieflerfchaft während eines langen Zeitraums der griechifchen 
Gefchichte einen fafl allmächtigen Einflufs ausgeübt hat. 
Einer Sage zufolge hatte Apollon das Orakel felbfl geflirtet 
und die Stelle für den künftigen Tempel bezeichnet, der 
dann von Trophonios und Agamedes, den Söhnen des orcho- 
menifchen Königs Erginos erbaut ward. Nach Aefchylos 
war Gaea zuerfl im Befitze des Orakels, von der es dann 
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auf ihre Tochter Themis überging. Diefe überliefs es ihrer 
Schwefler Phoibe, von welcher es Apollon als Geburtstags- 
Angebinde erhalten haben foll. Nach Diodors Erzählung 
dagegen hatte das Orakel eine ganz natürliche Entflehungs- 
gefchichte, indem weidende Ziegen, welche dem Erdfpalt zu 
nahe gekommen waren, infolge der aus demfelben auffleigen- 
den Dünfle die feltfamflen Sprünge und Geberden machten. 
Auf dem oberen Felsplateau der Schlucht von Delphi^ 
am iudlichen Abhänge des Parnaffos, wo man noch heute 
Überrede des berühmten Tempels erblickt, befand fich jener 
Erdfpalt, aus welchem gasartige und jeden, der fich ihnen 
ausfetzte, aufregende Dünfle emporfliegen. Unmittelbar über 
demfelben befand fich das Adyton des Tempels mit dem 
Sitze der weisfagenden Prieflerin (Pythia). Diefer Sitz war 
eine auf drei vergoldeten Füfsen ruhende Bühne, daher Drei- 
fufs genannt. Ihn beflieg die Prieflerin, nachdem fie fich 
zuvor durch Baden in dem nahen kaflalifchen Quell und 
durch Kauen von Lorbeerblättern für die aufregende Wirkung 
der aufzeigenden Gafe empfänglicher gemacht hatte, und 
wartete dann, mit dem Lorbeerkranze gefchmückt, den Ein- 
tritt des ekflatifchen Zuflandes ab, der fich äufserlich durch 
Schäumen des Mundes und konvulfivifche Zuckungen des 
Körpers kenntlich machte. Einer der Orakelpriefler fland 
neben ihr und verzeichnete ihre Äufserungen, die bald in 
einzelnen abgebrochenen Lauten und Ausrufungen, bald in 
zufammenhängenden Worten beflanden. Die das Orakel be- 
fragenden Perfonen hatten zum Adyton keinen Zutritt, fondern 
verweilten in einem anflofsenden Gemach, in welches fie nach 
der durch das Los beflimmten Reihenfolge geführt wurden. 
Den Äufserungen der Pythia einen Sinn abzugewinnen war 
Sache der Priefler, die ihre Sprüche gewöhnlich in metrifche 
Form kleideten. Man kann dies allerdings einen Betrug 
nennen , indeffen ifl es jedenfalls ein Betrug gewefen , der 
unendlich mehr Nutzen als Schaden gefliftet hat, da diefe 
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Orakelpriefler intelligente und mit allen öffentlichen Verhält- 
niffen wohl vertraute Männer waren, die frei von fchnödem 
Eigennutz Jahrhunderte hindurch fich ihres grofsen Einfluifes 
mit Besonnenheit, wenn auch nicht immer frei von politifcher 
Parteinahme, bedient haben. Es foll damit nicht in Abrede 
geflellt werden, dafs auch Beifpiele von Betrug und Be- 
flechung vorgekommen find. Indeffen, welche menfchliche 
Einrichtung wäre wohl gänzlich frei von Mifsbrauch ? Manch- 
mal gab das Orakel auch rätfelhafte und zweideutige Ant- 
worten, namentlich dann, wenn in vorwitziger Weife Auskunft 
über zukünftige Dinge verlangt wurde. Die Orakelpriefler 
mafsten fich eben nicht an, die Zukunft zu wiffen, wohl aber 
gaben fie felbfl in verwickelten Angelegenheiten verfländigen 
Rat und ihre Entscheidungen in rechtlichen Fragen waren 
flets fachgemäfs und präzis. 

Für den Dienfl als Pythia (weisfagende Prieflerin) nahm 
man anfangs Jungfrauen aus Delphi im blühenden Lebens- 
alter, fpäter, als es vorgekommen war, dafs eine Pythia ge- 
waltfam entführt worden war, über fünfzig Jahre alte Frauen- 
zimmer von untadeliger Herkunft und unbeflecktem Rufe. 
In der älteflen Zeit gab es immer nur eine Pythia und die 
Erteilung der Orakel foll nur einmal im Jahre flattgefunden 
haben. Später ging man dazu über, in jedem Monat einmal 
das Orakel zu öffnen, bis endlich, als der Andrang immer 
gröfser geworden war, zu jeder Zeit des Jahres Orakel ge- 
geben wurden. Doch galten gewiffe Tage als ungünftige, 
an denen der Tempel gefchloffen war , und es wurde zur 
Regel, dafs man vorher durch ein Opfer fich Gewifsheit 
darüber verfchaffte, ob es der Gottheit genehm fei, eine 
Antwort zu erteilen. Wir lernen dies aus dem „Jon" des 
Euripides. Hier wird den Dienerinnen Kreufa's, welche in 
das Heiligtum eindringen wollen, von dem als Tempeldiener 
fungierenden Jon die Weifung erteilt: 

„Sobald ihr im Vorhof Opfer gebracht, 
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Und von PhÖbos ein Wort zu vernehmen begehrt, 
Dann fchreitet hinein; doch, fchlachtetet ihr 
Kein Lamm, dann meidet den heiligen Raum." 

Der fleigende Andrang der Fragenden machte es auch bald 
nötig, mehrere Pythien anzuflellen, die fich dann in dem fehr 
anflrengenden und aufreibenden Dienfle abwechfelten. 

Der ältefle über der Orakelflätte erbaute Tempel brannte 
im Jahre 548 v. Chr. ab, worauf derfelbe durch den korin- 
thifchen Baumeifler Spintharos prächtiger wieder hergeflellt 
wurde. Der Bau wurde verdungen an das athenifche Ge- 
fchlecht der Alkmäoniden, welche dabei viel Geld zugefetzt 
und fich dadurch in dauernde Gunfl bei dem Orakel gefetzt 
haben follen. Der Reichtum diefes Tempels wurde durch 
Schenkungen und Vermäch tniiTe fo grofs, dafs man den Wert 
feiner Schätze auf 1 o 000 Talente berechnete. Im foge- 
nannten Heiligen Kriege wurde er zuerfl geplündert. Aufser 
an goldenen und filbernen Mifchkrügen, Schalen und fonfligem 
Opfergerät fcheint der delphifche Tempel befonders reich an 
kofibaren Teppichen und geflickten Gewändern gewefen zu 
fein. Eine Andeutung davon giebt Euripides in dem fchon 
erwähnten Drama „Jon". Hier wird uns von einem präch- 
tigen Teppich erzählt, den Herakles aus der Amazonenbeute 
dem Gotte geweiht haben follte. Uranos, die Sterne fammelnd, 
war darauf abgebildet, und der Sonnengott, der feine Roffe 
zum Niedergang treibt, von der andern Seite die Nacht 
herauikommend, in fchwarze Schleier gehüllt und ihr Zwei- 
gefpann mit leichtem Bande zügelnd, hinter ihr der Sterne 
Chor, die Plejaden, der fchwertgegürtete Orion, darüber die 
Bärin, die den goldnen Schweif zum Pole kehrt. Auch des 
Mondes volle Scheibe erblickte man und die flurmverkün- 
d enden Hyaden, endlich Eos die Sterne fcheuchend. Andere 
Webereien Hellten hellenifche Schiffe im Kampfe mit bar- 
barifchen dar, wieder andere Löwen- und Hirfchjagden oder 
Kämpfe halbtierifcher Kentauren. 
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Mit dem mehr und mehr um fich greifenden Verfalle 
des griechifchen Volkslebens in dem Zeitalter nach dem 
peloponnefifchen Kriege und mit der Abnahme des Glaubens 
an die alten Götter fank auch das Anfehen des delphifchen 
Orakels zufehends, doch wurde es erfl unter Kaifer Theo- 
doüus im J. 492 n. Chr. vollfländig gefchloffen, nachdem 
fchon Konflantin der Grofse das Standbild des delphifchen 
Gottes und den heiligen Dreifufs nach Konflantinopel ent- 
führt hatte. 

Das bedeutendfle apollonifche Orakel nächfl dem del- 
phifchen war dasjenige zu Didyme bei Milet. Die Familie 
der Branchiden, in deren erblichem Befitze dasfelbe war, 
bediente fich zur Erteilung der Antworten gleichfalls eines 
Weibes als Mittelsperfon , der ekflafifche Zufland foll durch 
Trinken aus einer Quelle hervorgerufen worden fein. Die 
Thätigkeit des Orakels, welches wie das delphifche ein Spruch- 
orakel war, erlitt durch den jonifchen Krieg eine Unter- 
brechung, da die Perfer das Heiligtum zerftört hatten. Später 
bauten die Milefier den Tempel wieder auf, doch kam das 
Orakel nicht wieder zu dem früheren Anfehen. 

Von kleineren Orakeln diefer Art find noch bekannt 
das klarifche bei Kolophon, das ismenifche bei Theben, welches 
nach der Zerflörung Thebens durch Alexander den Grofsen 
einging, anderer nicht zu gedenken, von denen man nur den 
Namen kennt. 

ZeichenorakeL Diefe unterscheiden fich von den Spruch- 
orakeln dadurch, dafs fie ihre Antworten auf gewiffe äufsere 
Zeichen gründeten, die entweder jedem Laien verfländlich 
waren oder von der zum Orakel gehörigen fländigen Priester- 
fchaft erfl kunflmäfsig ausgelegt werden mufsten. Eines der 
angefehenflen diefer Art war das Orakel zu Olympia, welches 
erbliche Priefler aus dem Gefchlechte der Jamiden in Elis 
verwalteten. Diefe weisfagten meiflens aus den Eingeweiden 
der Opfertiere oder aus den beim Verbrennen des Opfers 
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beobachteten Zeichen. Älter und berühmter war das Zeus- 
orakel zu Dodona. Das Hauptzeichen, deffen Auslegung 
fich allerdings gänzlich der Kenntnis des Laien entzog, be- 
fland hier in dem Raufchen der Zweige und Blätter der alt- 
ehrwürdigen Zeuseiche am Fufse des Berges Tomaros. Als 
ein weiteres Zeichen wird das Riefeln der am Fufse der 
Zeuseiche entfpringendeu Quelle erwähnt, woraus die dodonäi- 
fchen Peleiaden (Prieflerinnen) die Zukunft geweisfagt haben 
follen. Das dodonäifche Orakel wurde wie das delphifche 
häufig von Staatswegen befragt. Sein Anfehen behauptete 
fich bis in die Zeiten Alexanders hinab, wenn es auch durch 
den höheren Glanz Delphi's etwas in Schatten geflellt wurde. 
Am meiflen benutzten es die in der Nachbarfchaft wohnenden 
Stämme der Ätoler, Akarnanen und Epiroten. Wann es feine 
Thätigkeit eingeftellt hat, ifl nicht bekannt. 

Andere griechifche Zeichenorakel von minderer Berühmt- 
heit übergehend, erwähnen wir nur noch das Orakel des Zeus 
Ammon in der libyfchen Wüfte, welches zwar nicht helleni- 
fchen Urfprungs war, aber doch frühzeitig durch Kyrenäer 
hellenifiert, auch in Griechenland hohes Anfehen genofs und 
namentlich von den Spartanern viel benutzt wurde. Bekannt 
ifl die Befragung desfelben durch Kambyfes und fpäter durch 
Alexander den Grofsen, der fich dort zum Sohne des Zeus 
erklären liefs. 

Traumorakeh Diefe haben zwar wie die gleich zu be- 
fprechenden Totenorakel für das öffentliche Leben der Griechen 
geringere Bedeutung gehabt, als die beiden vorher befprochenen. 
Arten, deflo fleifsiger aber wurden fie von Privatperfonen in 
den verfchiedenflen Lagen des Lebens um Rat und Auskunft 
gebeten, namentlich find die Traumorakel fafl als Kranken- 
heilanflalten zu betrachten. Sie waren der Mehrzahl nach 
Heiligtümer des Heilgottes Asklepios, unter diefen das be- 
rühmtefle dasjenige zu Epidauros in der Landfchaft Argolis, 
wo innerhalb des ausgedehnten Tempelbezirkes fich eine. 
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flattliche Reihe von Gebäuden zur Aufnahme der von nah 
und fern herbeiftrömenden Kranken befand. Zur Heilung 
der letzteren bediente man fich hier wie bei allen ähnlichen 
Anflalten der Inkubation oder des Tempelfchlafes. Der 
Patient wurde nämlich nach vielen vorausgegangenen Vor- 
bereitungen, als Faflen, Gebet und Opfer, in den Tempel 
geführt und mufste hier auf dem Felle eines gefchlachteten 
Opfertieres liegend die Nacht zubringen, um während des 
Schlafes eine göttliche Offenbarung über das befle Mittel zu 
feiner Heilung zu empfangen. Die Priefler fragten ihn dann 
am andern Morgen, was er geträumt habe, und richteten 
nach den Antworten, die fie ihm wahrscheinlich gefchickt in 
den Mund zu legen wufsten, ihre Kurmethode ein. Die 
Hauptfache war eben, in den Kranken ein feiles Vertrauen 
auf die Hilfe des mächtigen Heilgottes zu erzeugen. Die 
von den heilkundigen Prieflern angewendeten Arzneimittel, 
die gefunde Luft, die flreng vorgeschriebene Lebensordnung 
thaten dann das Übrige, fo dafs es kein Wunder ift, wenn 
der Ruf von Epidauros von Jahr zu Jahr flieg. Über ihre 
Kurgäfle, deren Krankheiten und die angewendeten Heilmittel 
führten die Priefler genaue VerzeichnifTe , welche fpäter eine 
wichtige Quelle der Belehrung für das Studium der Arznei- 
wiffenfchaft gebildet haben. In welchem Anfehen Epidauros 
fland, beweifl fchon der Umfland, dafs dort zu Ehren des 
Gottes alle vier Jahre, und zwar neun Tage nach den Iflhmien, 
mufifche und gymnaflifche Wettkämpfe abgehalten wurden. 
Ähnlicher Anflalten wie Epidauros gab es noch ziemlich viele, 
fie waren überall an folchen Orten angelegt, wo fchon die 
natürlichen Vorbedingungen zu einem glücklichen Heilverfahren, 
gefunde Luft, heilkräftige Quellen, fchattige und bequeme 
Spazierwege, gegeben waren. Wir erwähnen das von Epi- 
dauros aus gefliftete Heiligtum des Asklepios in Pergamon, 
welches gleichfalls in hohem Rufe fland, ferner Trikka in 
Thefialien, Gerenia in Meffenien, Pellene, Phlius, Sikyon, die 
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Infel Kos und in Kleinafien noch Knidos und Smyrna. Nicht 
alle Traumorakel, die fich mit Heilung von Krankheiten be- 
fafsten, waren Heiligtümer des Asklepios; zu Amphiclea in 
Phokis gab es z. B. ein folches des Dionysos. Andere wie- 
derum waren nicht lediglich Krankenheilanflalten , fondern 
gaben über die verfchiedenflen Angelegenheiten Auskunft, 
wie z. B. das Traumorakel des Amphiaraos zu Oropos auf 
der Grenze von Attika und Böotien, welches feiner Zeit auch 
von dem lydifchen Könige Kröfus befchickt wurde, oder 
das Orakel des Trophonios bei Lebadea in Böotien in einem 
heiligen Haine neben dem Tempel des Agathodämon und 
der Tyche. Die Ratfuchenden wurden hier nach den mannig- 
fachflen Vorbereitungen, welche in Opfern, Faften und Reini- 
gungen beftanden, zur Nachtzeit in eine unterirdifche Höhle 
hinabgelaffen, wo die vielfachen auf fie einflürmenden Schreck- 
niffe, verbunden mit den voraufgegangenen Fallen und Bädern, 
fie in einen zwifchen Schlafen und Wachen fchwebenden 
Zuftand der Betäubung verfetzten, in welchem fie allerlei 
Offenbarungen vernahmen oder zu vernehmen glaubten. Unter 
dem Volke ging die Rede, dafs derjenige, welcher einmal in 
der Höhle des Trophonios gewefen fei, für fein ganzes Leben 
das Lachen verlernt habe. Über die eigentliche Bedeutung 
diefes Heros, der auch unter den mythifchen Baumeiflern 
von unterirdifchen Schatzhäufern erwähnt wird, herrfcht noch 
tiefes Dunkel Das Orakel zu Lebadea foll von Delphi aus 
eingerichtet worden fein. Auch zu Mallos in Cilicien gab 
es ein fehr angefehenes Traumorakel, als deffen Stifter Mopsos, 
der Sohn der Manto, genannt wird. 

TotenorakeL Den Traumorakeln verwandt find die Toten- 
orakel, d. h. folche, welche die Kund zu befitzen behaupte- 
ten, die Seelen der Abgefchiedenen aus der Unterwelt herauf- 
zubefchwören , um den Ratfuchenden Antwort zu erteilen. 
Dafs hierbei fehr viel abfichtliche Täufchung des abergläubi- 
schen Volks mit unterlief, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 
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Die Anwendung der Inkubation war auch diefen Orakeln 
nicht fremd, doch gab es auch folche, wo man den Rat- 
fuchenden die Seelen, welche fie befragen wollten, im wachen 
Zustande zeigte. Sie erfchienen in fchattenhafter , undeut- 
licher Geflalt und redeten mit hohler und dumpfer Stimme. 
Auch hier forgte man, wie in der Höhle des Trophonios 
dafür, dafs die Ratfuchenden durch allerlei geheimnisvolle 
Vorbereitungen in einen aufgeregten Zufland verfetzt wurden, 
in welchem fie den ihnen gefpielten Betrug nicht merkten. 
Man errichtete folche Totenorakel am liebflen an folchen 
Orten, wo alten Traditionen gemäfs fich Eingänge, zur Unter- 
welt befanden, wie zu Kichyros am Acheron in Thesprotien, 
am Vorgebirge Tänaron in Lakonien, zu Heraclea am Pontus, 
bei Cumae am avernifchen See und an anderen Orten. Von 
herumziehenden Gauklern wurde die Nekromantie (Geifter- 
befchwörung) als freie Kunft betrieben. 

Zauberei. Mit der durch Zauberkünstler aller Art be- 
triebenen Geifterbefchwörung find wir fchon in das Gebiet 
der eigentlichen Zauberei gelangt, die kaum noch etwas mit 
der Religion zu thun hat, fondern die gewiffenlofe Ausbeutung 
der leichtgläubigen und unwiffenden Menge bezweckt. Alle 
Künfle diefer Art waren in Griechenland fehr im Schwange, 
und fchon Plato klagt über das Überhandnehmen diefes Un- 
fugs. Die Zauberei, d. h. die Kunft, durch allerlei geheime 
Mittel fich göttliche oder dämonifche Kräfte dienftbar zu 
machen, ift indeffen keineswegs griechischen Urfprungs, fon- 
dern hat vom Orient her in Griechenland Eingang und Ver- 
breitung gefunden. Am meiften wurde fie in Theffalien 
betrieben, doch waren es im allgemeinen nicht die einheimi- 
fchen Götter, welche man fich durch Beschwörungen und 
Zauberformeln dienftbar zu machen fuchte, als vielmehr fremd- 
ländifche Götter und Dämonen untergeordneter Art. Von 
einheimifchen Gottheiten ift nur Hekate mit der Zeit zur 
Zaubergöttin geworden, ein altes Symbol des Mondes, d. h. 
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des unfichtbar gewordenen oder was dasfelbe fagen will, in 
der Unterwelt weilenden Mondes. Dem griechifchen Volks- 
glauben zufolge verfügte Hekate über alle geheimen und 
magifchen Kräfte der Natur. Deshalb wurde fie auch flets 
von allen Zauberern und Zauberinnen angerufen, und die 
berühmteflen Zauberinnen des mythifchen Altertums, Kirke 
und Medea, werden als ihre Töchter bezeichnet. Eine folche 
Anrufung der Hekate lefen wir z. B. bei Theokrit im zweiten 
Eidyllion: 

Heute thu* ich's ihm an mit Zauber. Auf denn, Selene! 
Leuchte mir freundlich! Es gilt, o Göttin, das Weihegebet dir 
Und der Unterwelt Herrfcherin, Hekate, dir, der die Hunde, 
Wenn du in Blut durch Gräber der Toten fchreiteft, erbangen. 
Hekate, fchreckliche, fei mir gegrüfst! Auf, fegne das Werk mir! 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir hier auf die ver- 
schiedenen Zaubermittel und die durch diefelben angeblich 
zu erzielenden Wirkungen näher eingehen." Manche derfelben, 
wie das Befprechen von Wunden und Blutflüffen, wovon fchon 
bei Homer Spuren vorkommen, und andere fogenannte fym- 
pathetifche Mittel find noch ziemlich harmlofer Natur, während 
andere nicht ungefährlich für Leben und Gefundheit waren. 
Eine grofse Rolle fpielen bei den griechifchen Zauberern die 
Liebestränke und andere Mittel, durch welche man fich die 
Liebe einer andern Perfon glaubte erhalten, oder wenn die- 
felbe verloren gegangen war, wiedergewinnen zu können, 
ferner das Herbeizaubern des Regens, die Kunfl, Menfchen 
oder Tieren Krankheiten anzuzaubern, fich unfichtbar zu 
machen oder in allerlei Geflalten zu verwandeln, und der- 
gleichen mehr. Die abergläubifche Furcht vor böfem Zauber 
liefs daher die Menfchen fchon früh auf Mittel zur Abwehr 
desfelben finnen. Von gewiflen Pflanzen und Bäumen, als 
Meerzwiebeln, Eibifch, Lorbeer glaubte man, dafs fie eine den 
Zauber brechende Kraft befafsen. Schon bei Homer giebt 
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Hermes dem Odyffeus das Kraut Moly, um durch dasfelbe 

die Zaub erkunde der Kirke unwirkfam zu machen. Noch 

gröfseren Schutz verfprach 

man fich von den noch 

heute bei allen Orient a- 

lifchen Völkern vielfach 

gebrauchten Amuletten, 

welche meift in Ringform 

aus Metallen oder Steinen 

aller Art verfertigt und 

mit Figuren, Charakteren 

und geheimnisvollen In- 

fchriften verfehen, um den 

Hals getragen wurden. 

Auch hängte man Köpfe 

und Beine von allerlei 

Tieren als Schutzmittel an 

Bäumen , an Hausthüren 

und innerhalb des Haufes 

auf. Abbildung eines gröfseren Amulettes geben 

einiger kleinerer in Fig. 14. 





VII. 

Reinigungen und Sühnungen. 



Die zunehmende Erkenntnis, dafs die gewöhnlichen Mittel 
nicht ausreichend feien, um das durch Verfundigungen aller 
Art geflörte Verhältnis zwischen der Gottheit und dem Menschen 
wiederherzuflellen, führte allmählich zur Anwendung befonderer 
Reinigungs- und Sühnemittel, auf deren allgemeine Verbreitung 
das delphifche Orakel einen wefentlichen Einflufs gehabt zu 
haben fcheint. Dafs für alle diejenigen, welche eine Blut- 
fchuld auf fich geladen hatten, ein feierlicher Akt der Reinigung 
unerläfslich fei, war ein alter bereits durch göttlichen Vorgang 
geheiligter Glaube. Hatte doch Apollon felbft, als er den 
Drachen Python getötet, fich auf Befehl des Zeus im Tempel 
einer folchen Reinigung unterzogen. Von den Formalitäten, 
welche für einen mit Blutfchuld Behafteten für notwendig 
erachtet wurden, giebt uns der Dichter Apollonios von Rhodos 
in feinem berühmten Epos von der Fahrt der Argonauten 
eine Vorflellung. In demfelben fchildert er ausführlich, auf 
welche Weife Jafon und Medea, die fich durch den Mord 
von Medea's Bruder Abfyrtos befleckt hatten, von der Zauberin 
Kirke gereinigt wurden. Diefe fchlachtet ein junges vom 
Euter der Mutter weggenommenes Ferkel und läfst das Blut 
desfelben über die Hände der Mörder fliefsen unter Anrufung 
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des Zeus, dafs er den rächenden Erinnyen Einhalt thun und 
die Schuldigen wieder zu Gnaden annehmen möge. In ähn- 
licher Weife wird der durch die Ermordung feiner Mutter 
Klytämneflra mit fchwerer Blutfchuld behaftete Oreft am 
Altare Apollons zu Delphi gereinigt. Ihm wird das Blut 
eines noch saugenden Lammes über die Hände und den Kopf 
gegoffen. Hierauf mufs er ein Reinigungsbad nehmen. Das 
Verbrennen von Opferfladen und Rauchwerk nebft einer wein- 
lofen Spende (Libation) macht dann den Befchlufs des ganzen 
Reinigungsaktes. 

In der gefchichtlichen Zeit machte man bezüglich des 
Reinigungsaktes einen Unterfchied, ob die Tötung eines 
Menschen eine abfichtliche (Mord) oder unabfichtliche (Tot- 
fchlag), eine erlaubte oder unerlaubte gewefen war. Erlaubt 
war die Tötung eines Menfchen im Stande der Notwehr, ferner 
gegenüber dem auf frifcher That ertappten Ehebrecher, dem 
nächtlichen Diebe, wenn er fich zur Wehre fetzte, endlich 
gegenüber allen denjenigen, welche das Gefetz für vogelfrei 
erklärt hatte. Doch war in allen diefen Fällen eine Sühne 
unerläfslich, welche darin befland, dafs der Mörder eine Zeit- 
lang das Land zu verlaffen hatte und bei feiner Rückkehr 
fich einer religiöfen Reinigung unter den vorgeschriebenen 
Förmlichkeiten unterzog. So fehen wir fchon in der Heroen- 
zeit Thefeus fich felbft auf ein Jahr nach Trözene verbannen, 
nachdem er die Söhne des Pallas, welche ihm die Herrfchaft 
in Athen ftreitig machen wollten, im gerechten Kampfe 
erfchlagen hatte. Verbunden mit einer folchen Reinigung 
war eine förmliche Ausföhnung mit den Angehörigen des 
Ermordeten, welche auf keinen Fall verweigert werden durfte. 
In Athen fand die Reinigung des Mörders am Altare des 
Zeus Meilichios ftatt, welcher in der Nähe des Heiligtums 
der Demeter und Kora am Kephifos ftand. Die Reinigung 
konnte auch für eine ganze Gemeinde notwendig werden, 
wenn fie den oder die Mörder nicht rechtzeitig ausgeflofsen 



7o 



Erfter Teil. Gottesdienftliche Gebräuche der Griechen. 



oder zur Strafe gezogen hatte, weil in diefem Falle die Blut- 
fchuld auf fie übergegangen war. Gefchichtlich berühmt ifl 
in diefer Art die fogenannte kylonifche Blutfchuld der Athener. 
Als der Führer der Volkspartei, Kylon, im Jahre 6 1 2 v. Chr. 
den Verfuch gemacht hatte, die Herrfchaft des Adels zu 
llürzen, wurden nach feiner Flucht feine Anhänger trotz der 
ihnen zugeficherten Amnestie an den Altären der Götter 
ermordet. Diefe Blutfchuld konnte felbft durch die Vertreibung 
der Alkmäoniden, welche zu der Frevelthat die Anreizung 
gegeben hatten, nicht gefühnt werden. Die Athener beriefen 
daher, als fie im Jahre 594 durch eine Pefl heimgefucht 
wurden, auf den Rat des delphifchen Orakels den weifen 
Epimenides von Kreta, um Land und Volk zu entfuhnen. 
Wir find über das von demelben angewendete Verfahren 
ziemlich genau unterrichtet. Epimenides liefs vom Areopag, 
dem alten Blutgerichtshofe der Athener, eine Anzahl weifser 
und fchwarzer Schafe gehen, und wo ein jedes fich niederliefs, 
einen Altar errichten und das Tier opfern. Auf diefe Weife 
durfte er hoffen, keinen der Götter, welche etwa wegen der 
kylonifchen Blutfchuld den Athenern zürnen möchten, zu 
übergehen. 

Es brauchte nicht gerade ein Mord begangen zu fein, 
um eine Reinigung notwendig erscheinen zu laffen. Auch 
andere abfonderliche Vorkommniffe des Privatlebens, böfe 
Krankheiten, in denen man eine Strafe der Götter erblickte, 
namentlich Geilleskrankheiten, böfe Träume u. f. w. erforderten 
eine folche. Ebendahin gehört auch die Reinigung der 
Frauen nach überflandenem Wochenbett, gewöhnlich am vier- 
zigsten Tage, wie das z. B. auch bei den Juden üblich war. 
Wöchnerinnen galten eben als unrein, weshalb auf der dem 
Lichtgotte Apollon geweihten Infel Delos keine Frau ihr 
Wochenbett abwarten durfte. Perfonen, welche bei der Ent- 
bindung oder Pflege von Wöchnerinnen in irgend einer 
Weife beteiligt gewefen waren, bedurften ebenfo fehr der 
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Reinigung, wie diejenigen, welche mit einer Leiche in Be- 
rührung gekommen waren. 

Die behufs der Reinigung anzuwendenden Mittel waren 
je nach Art der Verunreinigung verfchieden. Bei Verun- 
reinigungen leichterer Art genügte die Anwendung des Meer- 
waffers, oder wenn man dies nicht haben konnte, that 
auch reines, mit Salz verfetztes Quellwaffer diefelben Dienfle. 
Das Übergiefsen der Hände mit dem Blute eines Ferkels 
oder anderen noch Taugenden Tieres wurde nur in fchweren 
Fällen angewendet. Auch das Feuer war ein wichtiges 
Reinigungsmittel. Das Springen durch ein angezündetes Stroh- 
feuer wird z. B. häufig erwähnt. Auch entzündete man Schwefel, 
Weihrauch und getrocknete Blätter und Kräuter aller Art, 
um den Rauch als Reinigungsmittel zu benutzen. Das Be- 
fprengen mit dem Abfud reinigender Pflanzen, als Lorbeer, 
Taubenkraut, Frauenhaar, diente demfelben Zwecke. Befonders 
beliebt waren diefe Reinigungen und Sühnungen in gewiffen 
Geheimkulten, deren Befprechung ein befonderes Kapitel 
erheischt. 




VIII. 
Die Mysterien. 



Einen wichtigen Beftandteil des griechifchen Kultus bilden die 
fogenannten Myfterien, welche teils von Staatswegen über- 
wacht und verwaltet wurden, teils aber auch im Befitze privater 
Gefellfchaften (Geheimbünde) waren. Es fei hier im voraus 
bemerkt, dafs die Untetfuchung über die Myfterien zu den 
aUerfchwierigden gehört, da die alten Schriftfteller und Dichter, 
wo fie derfelben gedenken, immer nur andeutungsweife und 
mit einer gewiffen Scheu von ihnen reden, fo dafs eine voll- 
ftändige und zufammenhängende Behandlung diefes Gegen- 
ftandes aus dem Altertum felbft nicht exiftiert und der Mut- 
mafsung ein weites Feld eröffnet Hl. Was namentlich die 
Frage des Urfprunges der Myfterien betrifft, fo hat die Hypothefe 
von einer in den Myfterien fortgepflanzten Uroffenbarung lange 
Zeit gläubige Anhänger gefunden, darf aber heute als befeitigt 
erachtet werden. Ebenfo hat die Anficht K. O. Müllers, 
welcher die Entftehung der Myfterien dadurch erklären wollte, 
dafs die Kulte der pelasgifchen Urbewohner Griechenlands 
durch die eingewanderten Hellenen unterdrückt worden feien 
und fich deshalb in das Dunkel des Geheimniffes hätten 
flüchten muffen, nicht durchdringen können. Es läfst fich 
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nicht bellreiten, dafs in den Geheimdienften der Griechen 
ausländifcher Einflufs eine bedeutende Rolle fpielt, auf der 
andern Seite ifl aber auch unverkennbar, dafs die geheimen 
Kulte, welche von der Staatsgewalt teils förmlich anerkannt 
und beauffichtigt, teils wenigflens geduldet waren, nicht einen 
fo bedeutenden Umfang gewonnen haben würden, wenn fie 
nicht einem tief empfundenen BedtirfnifTe des gebildeteren 
Teiles des griechifchen Volkes entgegengekommen wären. 
Offenbar nämlich gewährte die öffentliche Volksreligion in 
gewiüen Lagen des Lebens keinen Troll und keine Stütze. 
Sie war eine Religion für glückliche und frohe Menfchen, 
nicht für den Unglücklichen, deffen Lebenshimmel düllere 
Wolken befchatteten. Es konnten ferner die vorgeschriebenen 
Gebete, Opfer und Sühnungen des öffentlichen Kultus dem 
lleigenden Bedürfniffe nach Entfündigung und Reinigung nicht 
genügen, noch weniger endlich waren die troftlofenVorftellungen 
der Volksreligion von dem jenfeitigen Leben dazu angethan, 
die nach fittlicher Reinheit Strebenden zu ermuntern und ihnen 
Beruhigung in der Todesllunde zu gewähren. Allen diefen 
Mängeln und Lücken der Volksreligion fuchten die geheimen 
Kulte zu begegnen, und es erklärt fich daher zur Genüge, 
dafs nicht nur der Zudrang zu den Weihen zu allen Zeiten 
fehr grofs war, fondern auch die Myfterien fich einer hohen 
Achtung erfreuten, wie die anerkennenden Äufserungen fo 
bedeutender Männer wie Pin dar, Sophokles, Plato, Ifokrates 
Cicero u. a. bezeugen. „Es ift nicht der Reiz des Aus- 
ländischen und Geheimnisvollen allein," fagt Nägelsbach,*) 
was in diefen Weihen fo mächtig anzieht, es ift noch weniger 
der Drang nach Erkenntnis göttlicher Geheimnilfe, es ift 
vielmehr einfach der Glaube, dafs in der Teilnahme an den 
Weihen eine beglückende, die Not des Lebens befiegende 
Kraft liege. Ein beftimmtes, gewährleiftetes Glück, eine 
innerliche Befriedigung, die der Grieche im gewöhnlichen 

•) „Nachhomerifche Theologie«', S. 387. 
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Gange der Dinge, in den Gaben und Tröflungen der Volks- 
religion nicht findet, fucht er in den geheimen Kulten zu 
gewinnen.'* 

Unter den Myfterien im engeren Sinne des Wortes (denn 
im weiteren Sinne ift wohl kaum eine griechifche Gottheit 
ohne geheimnisvolle Gebräuche gewefen, die nur von gewiffen, 
durch Erbfchaft oder Wahl dazu berechtigten Perfonen voll- 
zogen werden konnten, und bei welchen die Gegenwart Un- 
beteiligter ftreng verpönt war) heben wir als die wichtigsten 
die eleufinifchen, samothrakifchen, dionyfifchen und orphi- 
fchen hervor. 

i. Die Eleußnien. Sie find nachweislich die älteflen 
aller griechifchen Myfterien nnd verdankten ihre Einfetzung 
nach einem homeridifchen Hymnus der Göttin Demeter, von 
deren Heiligtum in der attifchen Stadt Eleufis fie ihren Namen 
führten. In der älteren Zeit auf einen engeren Kreis be- 
schränkt, wurden fie erft feit der Eroberung von Eleufis durch 
die Athener auch Fremden zugänglich und galten für befonders 
heilig und Gott wohlgefällig. Sie bildeten einen Teil des 
athenifchen Staatskultus und ftanden unter Aufficht des Archon 
Bafileus. Für die Anordnung des jährlich wiederkehrenden 
grofsen Feftes der Eleufinien unterftützten den letzteren vier 
Beifitzer, von denen zwei aus der gefamten Bürgerfchaft, 
zwei aus den eleufinifchen Gefchlechtern der Eumolpiden 
und Keryken entnommen wurden. In diefen waren auch die 
vornehmften priefterlichen Ämter erblich, deren man zur Voll- 
ziehung der eigentlichen Myfterienfeier bedurfte, nämlich in 
dem Gefchlechte der Eumolpiden das Amt des Hierophanten, 
der die geheimnisvollen Heiligtümer diefes Kultus den Ein- 
geweihten vorzuzeigen hatte, aus dem Gefchlechte der Keryken 
der Herold, welcher zur Andacht aufzufordern, die Gebets- 
formeln vorzufprechen und bei den Opfern Handreichung zu 
thun hatte. 

Was die Zulaffung zu den Myfterien betrifft, fo ftand 
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diefelbe jedem freigeborenen Griechen offen, wenn derfelbe 
durch einen fchon eingeweihten attifchen Bürger vorgefchlagen 
wurde, und keine Blutfchuld oder fonflige fchwere Verfündigung 
auf ihm laftete. Der zur Annahme der Meldungen berufene 
Priefter hatte in diefer Beziehung eine forgfältige Prüfung 
vorzunehmen. Den Akt der Myfterienweihe felbft ftellt die bei- 
gefügte Abbildung {Fig. 1 5) nach einem Relief in Neapel dar. 
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Die Myfterienfeier felbfl zerfiel in zwei Teile, die kleinen 
und die grofsen Eleuünien. Die elfteren wurden in dem 
Frühlingsmonate Anthefterion gefeiert und zwar in dem 
attifchen Demos Agra am Iliffos in dem dortigen Tempel 
der Demeter und Perfephone (Kora). Sie waren eine Vor- 
bereitungsfeier für die im Herbft flatt findenden grofsen Eleufinien 
und galten vorzugsweife dem myflifchen Sohne der Kora, 
dem Dionyfos-Jakichos. Dafs die Teilnehmer (Myften) fich 
im Waffer des Iliffos zu baden hatten, ifl gewifs, im übrigen 
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find wir über den Verlauf der Feier wenig unterrichtet. Auch 
über die im Herbft um die Mitte des Monats Boedromion 
gefeierten grofsen Eleufinien giebt es keine vollfländige und 
zuverläffige Überlieferung. Wahrfcheinlich dauerten fie neun 
Tage lang. Das Feil begann mit der Bekanntmachung des 
Fellprogramms und der Aufforderung des Archon Bafileus 
an alle mit Blutfchuld oder Atimie Behafteten, fich der Teil- 

• 

nähme an den Fefllichkeiten zu enthalten. Der zweite Tag 
war für die Reinigung der Fellteilnehmer beflimmt, die teils 
durch Wafchungen mit Seewaffer, teils durch Befprengen mit 
dem Blute gefchlachteter Spanferkel bewirkt wurde. Dann 
folgten feierliche Umzüge, verbunden mit Opfern an den 
Altären der Demeter, Perfephone und des Dionyfos. Der 
Hauptfelltag war der 20. Boedromion, an welchem fich die 
grofse Fellprozefüon von Athen nach dem vier Stunden ent- 
fernt liegenden Eleufis bewegte. Das Bild des Dionyfos- 
Jakchos wurde aus feinem Tempel hervorgeholt und dem 
Zuge, der mitunter aus 30000 Perfonen bellanden haben 
foll, vorangetragen. Da der Zug unterwegs fehr viele Heilig- 
tümer berührte, an denen Halt gemacht und gewiffe feierliche 
Gebräuche vollzogen werden mufsten, fo ill es begreiflich, 
dafs derfelbe erfl fpät abends in Eleufis anlangte. Sobald 
die Dunkelheit eintrat, zündete man Fackeln an, von deren 
Scheine dann die Bucht von Eleufis weithin erglänzte. Die 
Fackeln hatten natürlich eine befondere Beziehung zu der 
Göttin Demeter, weil diefe nach der heiligen Sage, als fie 
die verfchwundene Tochter fachte, mit Fackeln in den Händen 
die Länder der Erde durchirrt hatte. Nachdem der Zug in 
Eleufis angelangt war, wurde das Bild des Jakchos in den 
Tempel der Demeter gebracht, wo es bis zum Ende des 
Felles verblieb. Die nächllen in Eleufis ftattfindenden Feier- 
lichkeiten fcheinen fich auf das Suchen der entfchwundenen 
Perfephone bezogen zu haben, wenigllens lauen die nächtlichen 
Fackelzüge kaum eine andere Deutung zu. Während diefer 
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Zeit hatten die Feftteilnehmer (Myften) bis zur eintretenden 
Dunkelheit jeglicher Nahrung fich zu enthalten. Mit dem 
22. Boedromion abends hörte das Fallen auf, die Göttin war 
gefunden und man durfte fich nun wieder der Freude über- 
laffen, man genofs den aus Waffer, Mehl und Polei gemifchten 
heiligen Labetrank, gerade wie ihn Demeter, als fie im Haufe 
des Keleos zu Eleufis raflete, getrunken haben follte. Die 
Hauptfeier der Eleufinien fand in dem grofsen Tempel der 
Demeter und Perfephone, dem fogenannten Teleflerion flatt, 
wir find aber über den Verlauf derfelben nur ungenügend 
unterrichtet. Gewifs ift, dafs diefelbe eine geheime war, 
von der alle Nichteingeweihten flreng ausgefchloffen waren. 
Ebenfo gewifs ift, dafs den Gläubigen verschiedene Heilig- 
tümer, alte Götterbilder, Symbole und Reliquien vorgezeigt 
wurden. Daran fchloffen fich erklärende Vorträge des Hiero- 
phanten über den Urfprung und die Bedeutung der ver- 
fchiedenen Heiligtümer, heilige Gefänge und dramatifche 
Aufführungen, d. h. nachahmende Darftellungen der Leiden 
und Thaten der Götter, wie der Raub der Perfephone und 
ähnliches auf diefen Mythenkreis fich Beziehendes. Diefe 
Darflellungen fanden auf einer mit fzenifchen Apparaten und 
Mafchinen verfehenen Bühne flatt. Ob diefelben auch dazu 
gedient haben, den Zufchauern die in den Myflerien nieder- 
gelegten Vorfiellungen von der Unflerblichkeit der Seele 
und dem Leben im Jenfeits zu verfinnlichen, mufs dahin 
geflellt bleiben. Jedenfalls fcheinen die Eindrücke erhebender 
und befeligender Natur gewefen zu fein, fonfl würden fie 
nicht den Dichter Sophokles zu jener begeiflerten Lobpreifung 
hingerifien haben, die wir in einem bei Plutarch aufbewahrten 
Fragmente lefen: 

„Wie dreimal feiig die 
Der Menfchen, die, nachdem fie diefe Weih' gefchaut, 
Zum Hades gehn; denn diefen ift allein verliehn 
Zu leben, und den andern nichts als Elend dort." 
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Und Euripides läfst in feinen „Bakchantinnen" den Chor 
gottbegeiflerter Frauen fingen : 

„Seliger, der, ein Götterfreund, 

In den Weih'n der Unfterblichen heimifch, das Leben rein bewahrt, 

Der im Gebirg' umher 

Göttlichem Sühnefeft aufjubelnd die Seele heiligt, 

Und der Kybele, der erhabnen, fich, der Allmutter, geweiht hat, 

Und emporfchwingend den Thyrfos mit dem Epheu fich das Haupt kränzt, 

Zu verherrlichen Dionyfos!" 

Den Befchlufs der ganzen Feier bildete die fogenannte 
Plemochoe, wovon der letzte Tag den Namen hatte, eine 
Art Totenfpende aus eigentümlich geformten thönernen Schalen, 
welche unter Ausfprechen myflifcher Formeln die eine nach 
Oflen, die andere nach Weflen ausgegolfen wurden. Womit 
fie gefüllt waren, ift unbekannt, wie wir auch über die ganze 
Bedeutung diefer Zeremonie nicht genügend aufgeklärt find. 

Das Telefterion in Eleufis wurde feiner Zeit von den 
Perfern zerflört, aber durch Perikles prachtvoller wieder 
hergeflellt und fpäter dnrch Demetrius Phalereus noch ver- 
größert. 

Die Glanzzeit der Eleufinien fallt in die Zeit zwifchen 
den Perferkriegen und dem peloponnefifchen Kriege, doch 
behaupteten fie noch lange nach dem Untergange der politifchen 
Selbfländigkeit Griechenlands ihr Anfehen, und vornehme 
Römer liebten es fich in die Myfterien einweihen zu lallen. 
Auch die Kaifer Hadrian und Mark Aurel gehörten zu den 
Eingeweihten. 

Geheimkulte der Demeter gab es noch an verfchiedenen 
andern Orten Griechenlands, doch find diefelben nicht von 
Bedeutung gewefen. 

Wir geben beifolgend noch die Abbildung eines eleu- 
finifchen Priellers (Daduchos) mit Fackeln in den Händen 
(Fig. 16) und eines Myllenllabes (Fig. 17). 



VIH. Die Mytterien. jq 

2. Die famothrakifchen Myflerien. Nächll den eleufini- 
fchen flanden die famothrakifchen Myflerien, welche auf der 
Infel Samothrake mit dem Kultus der Kabiren verknüpft 
waren, im gröfsten Anfehen und im Rufe befonderer Heiligkeit. 
Wer diefe Kabiren eigentlich waren und woher ihr Kultus 
(lammte, find fchwer zu beantwortende Fragen, da fich fchon 
bei den Alten die widerfprechendllen Angaben darüber finden. 
Der Name deutet entfchieden auf phönizifchen Urfprung hin 




Myfttnteb (£cx/of). 



(Kabirim = die Mächtigen), die Infel Samothrake war nach- 
weislich lange Zeit im Befitze der Phönizier, doch ging der 
Kultus nach Verdrängung der letzteren durch die Griechen 
nicht unter, verbreitete fich vielmehr auch über die benach- 
barten Infeln Lemnos und Imbros. Einen Tempel der 
Kabiren gab es auch in dem nachweislich von Phöniziern 
kolonifierten Theben, denen Überrede neuerdings durch Aus- 
grabungen aufgedeckt worden und. Von den Äufserlichkeiten 
der famothrakifchen Myflerien ill noch weniger bekannt, als 
von den eleufinifchen. Gewifs ifl, dafs man fich von der 
Teilnahme an denfelben gleichfalls eine innere Befriedigung, 
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eine den Menfchen über die Not der gemeinen Wirklichkeit 
emporhebende Kraft verfprach, während das niedere Volk 
den Aberglauben damit verband, dafs die Eingeweihten durch 
eine ihnen verliehene purpurne Binde, welche üe um den 
Leib legten, gegen Schiffbruch und alle Gefahren der See 
wirkfam gefchützt feien. Dadurch wird der grofse Zudrang 
zu diefen Myflerien hinlänglich erklärt. 

3. Die dionyfifchen Myflerien. Der Zeit nach folgen die 
dionyfifchen Myflerien, welche wahrfcheinlich teils thrakifchen, 
teils phrygifchen Urfprungs, aber an keinen beflimmten Ort ge- 
bunden waren, fondern ihre Teilnahme in den verfchiedenflen 
griechifchen Landfchaften hatten. Ihren Namen haben fie, 
wie leicht erfichtlich, von dem Gotte Dionyfos, deffen Kultus 
infolge thrakifcher Einflüffe fchon früh einen orgiaflifchen 
Charakter annahm, das heifst, die Fefle desfelben wurden 
mit jenem wilden Taumel gefeiert, der fich in rafendem 
Lärm und allerlei fanatifchen Gebräuchen Luft machte und 
zu jenen Unfittlichkeiten führte, welche den urfprünglich höchfl 
ehrbaren Namen der Orgien in folchen Verruf gebracht haben. 
An diefen Feflen nahmen auch Frauen und Jungfrauen, felbfl- 
verfländlich aber nur Eingeweihte teil. Szenifche Darflellungen 
der Geburt, der Hochzeit, der Leiden und Thaten des grofsen, 
welterlöfenden Gottes bildeten auch hier den Hauptteil der 
myflifchen Feier. Und wenn diefe Myflerien auch noch 
keineswegs nach allen Seiten hin aufgeklärt worden find, fo 
fcheint doch auch bei ihnen der Zweck vorgewaltet zu haben, 
die Teilnehmer zu einem heiligeren und gerechteren Leben 
zu ermuntern und ihnen jene innere Befeligung und Befrie- 
digung zu gewähren, welche der Ungeweihte nicht haben 
konnte, und der fie flark machte, die vielen Widerwärtigkeiten 
und Mühfeligkeiten des irdifchen Dafeins mit Gleichmut zu 
ertragen. 

4. Die Ifis-Myflerien. Ifis ifl bekanntlich eine altägyp- 
tifche Göttin, deren Naturbedeutung das vom Nil befruchtete 
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Land ifl. Sie wurde in der Folge zu einer fegensreichen 
Kulturgöttin gleich der griechifchen Demeter und galt als 
die Urheberin aller milden Sitte und geordneter flaatlicher 
Verhältniffe und als Befchützerin der Ehe und Kinderzucht. 
Als nach Begründung der Herrfchaft der Ptolemäer in Ägypten 
fich ihr Kultus über die Infein und Küflenländer der griechi- 
fchen Meere verbreitete, fanden zugleich auch ihre Myfterien 
Eingang, die im wefentlichen , foviel wir davon wiffen, mit 
den eleufinifchen Myfterien der Demeter eine gleiche Tendenz 
verfolgt haben. Die Aufzunehmenden hatten fich einem zehn- 
tägigen ftrengen Fallen zu unterwerfen und es wurden nur 
folche zugelaffen, welche die Göttin felbft durch eine Traum- 
offenbarung dazu berufen hatte. Auch verpflichteten fich die 
Eingeweihten (Myften) zur Beobachtung ftrenger Regeln be- 
züglich ihrer ganzen Lebensweife. Noch verbreiteter als in 
Griechenland waren die Ifis-Myfterien in Rom, wo fie in der 
Kaiferzeit eine grofse Rolle fpielten als die letzte Zuflucht 
der finkenden heidnifchen Religiöfität gegen das fiegreich 
vordringende Chriftentum. 

5. Die Orphifchen Myflerien. Sie find der Zeit nach 
vielleicht die jüngften*) unter allen Myfterien, haben aber, 
obwohl fie nirgendwo in Griechenland öffentlich anerkannt 
worden find und keinen Teil des Staatskultus gebildet haben, 
doch die allergröfste Verbreitung und Teilnahme gefunden. 
Ihren Namen führten fie von den Orphikern, einem religiöfen 
Geheimbunde, der fich nach dem mythifchen Seher und Sänger 
Orpheus benannte. Denn da bei den Orphikern die Lehre 
vom jenfeitigen Leben eine Hauptrolle fpielte, in Beziehung 
worauf fie reinere und aufgeklärtere Vorftellungen zu ver- 
breiten und der allgemein herrfchenden Todesfurcht entgegen- 
zuarbeiten bemüht waren, fo liegt die Vermutung nahe, dafs 



*) Den wefentlichften Anteil an der Ausbildung der Orphifchen Lehren fchreibt 
man dem Onomakritos zu, einem zur Zeit der Pififtratiden in Athen lebenden Philo- 
fophen. 
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fie den mythifchen Orpheus zu ihrem Patron erkoren haben, 
weil diefer der erfle Menfch war, der, um feine geliebte 
Gattin Eurydike wiederzugewinnen, alle Schrecken des Todes 
und der Unterwelt fiegreich überwand. Die Orphifchen 
Myflerien waren felbflverftändlich an keinen beflimmten Ort 
gebunden, fondern die Mitglieder des Bundes waren über 
alle griechifchen Länder zerflreut und hatten, wie die heutigen 
Freimaurer, an den verfchiedenflen Orten ihre Klubs. Auch 
unterfcheiden fie fich dadurch von den eleufinifchen und 
famothrakifchen Myflerien, dafs man bei ihnen ein gröfseres 
Gewicht auf die überlieferten Lehren und die daran geknüpften 
asketifchen Lebensregeln legte, während bei jenen gewiffe 
Kultusgebräuche, namentlich die fichtbare (fzenifche) Dar- 
flellung der heiligen Kultuslegende, die Hauptfache waren. 
Diefe flrenge Lebensweife, verbunden mit Weihen und Süh- 
nungen, wurde als Vorbereitung betrachtet auf ein feiiges 
Ende und ein glückliches Los im jenfeitigen Leben. Nach 
der Lehre der Orphiker nämlich ifl das aus der Afche der 
götterfeindlichen Titanen entflandene Menfchengefchlecht im 
Zuflande einer angeborenen Sündhaftigkeit und die Seele 
befindet fich nur gleichfam zur Strafe in dem irdifchen Leibe 
als einem Gefängniffe. Von diefer Strafe gewährt der Tod 
an fich noch keine Befreiung, fondern diefe letztere tritt erst 
ein, nachdem die Seele durch einen Prozefs der Läuterung 
und Reinigung fich des urfprünglichen Zuflandes wieder würdig 
gemacht hat. Bis dahin mufs fie wandern, d. h. nach dem 
Zerfalle der einen irdifchen Hülle wieder eine andere, unter 
Umfländen fogar eine tierifche, annehmen (Seelenwanderung). 
Die Orphiker begegneten fich in diefem Glauben mit den 
Anfchauungen der Pythagoräer und es erhellt hieraus, dafs 
nach diefer Lehre jeder Menfch Herr feines Schickfals ifl, 
dafs er diefem ruhelofen Wandern je eher ein Ende machen 
und in den Zustand ungetrübter Seligkeit zurückkehren kann, 
je früher er durch ein reines und tugendhaftes Leben die 



t 



VIII. Die Myfler 



«3 



ihm von Geburt anhaftende Sündhaftigkeit abflreift. Als 
Vorgefchmack diefer Seligkeit galt bei den myftifchen Feiten 
der Orphiker der Weingenufs und die durch denfelben erweckte 
Begeifterung. Der Wein hatte für fie eine abfonderliche, 
man kann fagen myflifche Bedeutung, weil er aus dem Blute 
des von den Titanen erfchlagenen und zerriflenen Zagreus 
(Dionyfos) entftanden war, und fie alfo durch den Genufs 
desfelben in eine unmittelbare, myftifche Verbindung mit 
derjenigen Gottheit traten, deren erbarmender Liebe zur Er- 
rettung aus ihrem fiindhaften Zuflande fie bedurften. 




Priefler dir Kyb. 



Feierzüge und Kampfspiele. 



F ertliche Aufzüge, Prozeffionen und Wallfahrten find nicht 
erft eine Erfindung des chriftlichen Kultus, fie rinden 
fich fchon in ausgedehnterer Weife nicht nur bei den alten 
Griechen und Römern, fondern auch bei den Ägyptiem und 
in den verfchiedenen Kulten afiatifcher Völker. Sie be- 
zweckten entweder die Aufführung von Chören oder das 
Abfingen heiliger Lieder zu Ehren einer Gottheit und heifsen 
dann Zuzüge (ngösodoi), oder die feierliche Darbringung 
eines Opfers oder Weihgefchenks {nofmat). Der grofs- 
artigrte Feftzug diefer Art, den das griechifche Altertum 
kennt, war derjenige, welchen man in Athen an den grofsen, 
alle vier Jahre gefeierten Panathenäen veran Haltete, um der 
hohen und mächtigen Schutzgöttin der Stadt das übliche 
Gefchenk darzubringen. Dasfelbe beiland in einem von 
athenifchen Frauen und Jungfrauen gewebten und mit den 
pr.ichtvollllen Stickereien gezierten grofsen Gewände {ninkoo), 
welches dazu diente, das alte ehrwürdige Holzbild der Athena 
Polias auf der Burg zu bekleiden. Da diefe panathenäifche 
Pompa. wegen des auf fie bezüglichen und noch gröfstenteils 
erhaltenen Parthenonfriefes unfer Intereffe im höchilen Grade 
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in Anfpruch nimmt, und wir aufserdem bei keiner anderen 
Pompa fo genau über alle Einzelheiten unterrichtet find, fo 
mögen hier einige Notizen über diefen Feflzug, bei welchem 
das alte Athen feinen ganzen Glanz und Reichtum zu ent- 
falten liebte, eine Stelle finden. Im 
freien Felde aufserhalb des Thores fam- 
melte fich am 28. des Monats Heka- 
tombäon (nach unferm Kalender um 
die Mitte des Monats August) früh- 
morgens die zahlreiche Menge der 
Feflteilnehmer aus der Stadt und vom 
Lande im fchönflen Feiertagsfchmucke, 
um fich hier zu ordnen und dann durch 
die Hauptflrafsen der Stadt und an den 
bedeutendflen Heiligtümern vorüber zur 
Akropolis hinaufzubewegen. Über die 
Anordnung des Zuges laffen fich keine 
ganz ficheren Angaben machen, doch 
gewährt der Parthenonfries einigen An- 
halt. Voraus zogen die Priefler und 
Opferdiener mit der Feflhekatombe, 
ihnen folgten die Thallophoren (Zweig- 
träger), auserlefene Greife, mit Öl- 
zweigen in den Händen, dann die 
Kanephoren (Korbträgerinnen), attifche 
Bürgerstöchter, welche die heiligen 
Opfergeräte trugen, in Begleitung der 
ihnen Schirme und SefTel nachtragenden 
Töchter der Metöken (Fig. 1 8). Hinter 
ihnen kam unter Vorantritt von Flötenfpielern und Kithariflen 
der Zug der Feflteilnehmer teils zu Fufs, teils zu Pferde, 
nebfl den Siegern der letzten Panathenäen, endlich Fefl- 
gefandtfchaften anderer Staaten, vornehmlich der attifchen 
Kolonieen. Den Mittelpunkt des ganzen Zuges aber bildete 
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ein auf Rollen fich bewegendes Schiff, an deffen Mafibaume 
der zum Gefchenke für die Göttin beflimmte Peplos wie ein 
Segel befefligt war. Derfelbe hatte einen fafranfarbigen Unter- 
grund und zeichnete fich durch befonders reiche Stickereien 
aus. Die Leitung und Ordnung des ganzen Zuges hatten 
Herolde aus dem Gefchlechte der Euniden. Auf der Akro- 
polis angelangt, machte derfelbe auf dem freien Platze 
zwifchen dem Parthenon und dem Tempel der Athena Polias 
Halt, in den letzteren wurde der heilige Peplos, in den erfleren 
die fonfligen Weihgefchenke getragen. Das grofse panathe- 
näifche Opfer und die damit verknüpfte allgemeine Speifung 
des Volkes befchloffen die Feierlichkeiten diefes Tages. 

Ähnliche Feflzüge zu Ehren der verfchiedenflen Gott- 
heiten gab es noch in vielen andern Städten und Staaten 
Griechenlands. Von der grofsen Prozeffion, welche an den 
Eleufmien fich zu Ehren der fogenannten eleufinifchen Gott- 
heiten (Demeter, Kora, Jakchos) von Athen nach Eleufis 
bewegte, ifl fchon oben die Rede gewefen. 

Die Kampffpiele. Wie man die Zeit, welche zwifchen 
der Darbringung des Opfers und dem feierlichen Opfer- 
fchmaufe in der Mitte lag, fchon früh durch Belufligungen 
aller Art, durch Gefänge und Tänze, welche durch Chöre 
zu Ehren der Götter aufgeführt wurden, auszufüllen bemüht 
war, fo hat man fich in ähnlicher Weife auch den Urfprung 
der religiöfen Kampffpiele und Wettkämpfe zu denken. 
Später über ihre urfprüngliche Tendenz hinausgreifend bildeten 
fie für verfchiedene Nationalfefle der Griechen den Mittel- 
punkt und Hauptzweck der Zufammenkunft , ohne deshalb 
ihres religiöfen Charakters entkleidet zu werden. Schon bei 
Homer lefen wir von Wettkämpfen, welche Achilleus bei 
Gelegenheit der feierlichen Beflattung feines Freundes Patro- 
klos um ausgefetzte Preife anflellen liefs, von den Wettfpielen 
der Phäaken und andern, was auf ein fehr hohes Alter diefer 
Gebräuche fchliefsen läfst. Später waren alle irgendwie be- 
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deutenden religiöfen Fefle mit einer oder mehreren Arten 
von Kampffpielen verbunden. Man teilt fie gewöhnlich in 
gymnifche, hippifche und muß/ehe Spiele. Die beiden erfleren 
beruhen lediglich auf körperlicher Kraft und Gewandtheit, 
die letzteren beliehen hauptfächlich, aber nicht ausfchliefslich, 
in der Aufführung neuer Dramen. Die gymnifchen Wett- 
kämpfe zerfallen wieder in fünf verfchiedene Arten, nämlich 
Lauf, Sprung, Ringkampf, Diskoswerfen und Speerwerfen, 
welche zufammen auch Fünfkampf heifsen. Um bei den 
grofsen Nationalfpielen den Siegespreis zu erlangen, war es 
erforderlich, wenigflens in drei der genannten Kampfarten 
feine Mitbewerber überwunden zu haben. 

Für die weiteren Einzelheiten der Kampffpiele verweifen 
wir auf Band 2 diefer Serie der Kulturbilder, wo diefelben 
ausführlich gefchildert worden find. 




Beginn des Ringkampfes. 
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Die wichtigsten Feste der Griechen. 



Eine nur einigermafsen vollständige Aufzählung der in 
Griechenland gefeierten Fefte ift wegen der außerordent- 
lichen giofsen Menge göttlicher und halbgöttlicher Wefen, 
welche in den verschiedenen Staaten verehrt wurden, und bei 
der Lückenhaftigkeit der vorhandenen Quellen unmöglich. Von 
vielen kennen wir kaum mehr als die Namen, am volhtän- 
digften ift im allgemeinen die Überlieferung bezüglich der in 
Athen gefeierten. Wir befchränken uns daher auf die Be- 
sprechung der wichtigften und bekanntesten Fefte, indem 
wir die leiben nicht an die einzelnen Landfchaften, in denen 
fie gefeiert, fondern an die Namen der Gottheiten, zu deren 
Ehre fie gefeiert wurden, anknüpfen. 

Feste des Zens, Wir beginnen billigerweife mit Zeus als 
dem oberften aller griechifchen Götter. Wenn der Kultus des 
Zeus auch keiner griechifchen Landfchaft oder Stadt ganz 
fremd gebheben ift, fo hatten doch gewiffe Kultusftatten und 
Fefte desfelben eine hervorragende Bedeutung. Unter den 
letzteren nimmt das grofse, zu Olympia in der Landfchaft Elis 
gefeierte Nationalfeft unbestritten die erfte Stelle ein, da es 
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fowohl durch feinen Glanz wie durch die Menge der Feflteil- 
nehmer alle anderen öffentlichen Felle weit hinter fich liefs. 
Es galt dem Zeus als Oberherrn der Welt und der Götter und 
war mit glänzenden Spielen verknüpft. Sein Urfprung verliert 
fich in ein mythifches Dunkel Die Sage knüpft feine Ent- 
flehung bald an den Namen des Pelops, des mythifchen 
Stammvaters des achäifchen Königsflammes , bald an den 
Herakles an, welcher dasfelbe zur Verherrlichung feines Sieges 
über den Augeias eingefetzt haben foll. Gewifs ift, dafs vor 
der Zeit des fpartanifchen Gefetzgebers Lykurgos die olympi- 
fchen Spiele keine allgemeinere Bedeutung hatten, fondern 
nur von den Pifaten und den nächflen Umwohnern gefeiert 
wurden. Erfl durch den Vertrag, welchen Lykurg mit dem 
Eleerfürflen Iphitos wegen gemeinfamer, alle vier Jahre dem 
olympifchen Zeus in dem alten Haine am Alpheiosfluffe darzu- 
bringender Opfer fchlofs, erhoben fich die nun regelmäfsig 
mit diefem Opfer verbundenen Feflfpiele durch den über- 
wiegenden Einflufs des dorifchen Stammes zu nationaler Be- 
deutung. Seit dem Jahre 776 v. Chr., in welchem der Eleer 
Koröbos im Laufe fiegte, wurde ein fortlaufendes Verzeichnis 
der Sieger geführt, und es kam bald die Sitte auf, nach den 
zu Anfang eines jeden fünften Jahres wiederkehrenden Spielen 
die Zeit zu meflen (Olympiadenrechnung), indem man das 
Jahr, in welchem Koröbos gefiegt hatte, als das erfte Jahr 
der erflen Olympiade fellfetzte. Zu Ende des 8. Jahrhunderts 
unferer Zeitrechnung waren bereits fämtliche Staaten des 
Peloponnes dem heiligen Bündnifle der Spartaner und Eleer 
beigetreten, womit fie natürlich auch den Gottesfrieden aner- 
kannten, der während des Feflmonats auf der ganzen Halb- 
infel beobachtet werden mufste. Rafch traten nun auch die 
Staaten des übrigen Griechenlands einer nach dem andern 
hinzu, fo dafs bereits vor dem Ende des 7 . Jahrhunderts die 
Spiele zu Olympia ein Nationalfefl aller Griechenllämme, fo- 
wohl des Felllandes wie der Infein und zahlreichen Kolonieen 
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geworden waren und dadurch eine weitgreifende Bedeutung 
für das gefamte Kulturleben der Hellenen gewannen. 

Was die Zeit der olympifchen Spiele betrifft, fo gehörten 
diefelben wie unfer Oflerfefl zu den beweglichen Fetten, in- 
dem fie fich gleichfalls nach dem Monde richteten. Sie 
begannen nämlich mit dem Eintritte des ertten Vollmondes 
nach der Sommerfonnenwende, fielen alfo in die letzten Tage 
des Juni oder in die ertte Hälfte des Juli und wurden all- 
mählich mit der wachfenden Zahl der Kampfarten auf fünf 
bis fechs Tage ausgedehnt. 

Die Örtlichkeit läfst fich mit Hilfe der von Paufanias 
gegebenen Befchreibung und auf Grund der für Rechnung 
der deutfchen Reichsregierung in den Jahren 1875 bis 1880 
ausgeführten Ausgrabungen genau fettftellen. Der heilige 
Bezirk von Olympia lag am füdlichen Abhänge des Berges 
Olympos und des Kronionhügels, füdlich durch den Flufs 
Alpheios, wettlich durch den fich hier in den Alpheios er- 
giefsenden Bach Kladeos begrenzt. Eine 300 Stadien lange 
heilige Strafse verband den Hain mit der Stadt Elis. Den 
Mittelpunkt des Ganzen bildete die fogenannte Altis, der 
eigentliche Tempelraum, in welchem fich aufser dem berühmten 
Zeustempel, der im J. 433 durch den Eleer Libon vollendet 
wurde, noch eine Menge anderer Heiligtümer befanden. Die 
gröfste Sehenswürdigkeit von Olympia war die im Tempel 
des Zeus aufgeftellte, aus Gold und Elfenbein von Phidias 
Meifterhand verfertigte Statue des Gottes von ca. 13 Meter 
Höhe. Die Altis war rings von einer Mauer umfchloffen und 
hatte nur ein gröfseres Thor an der Südfeite. Innerhalb der- 
selben befand fich auch rechts vom Eingange der der heiligen 
Sage nach von Herakles gepflanzte Ölbaum, deffen Zweige 
zur Bekränzung der Sieger dienten, desgleichen der grofse 
Brandopferaltar des Zeus auf einem mächtigen Unterbau von 
40 m Umfang, deffen fchon oben (S. 13) gedacht wurde. 
Oben hinaufzutteigen war nur Männern erlaubt. An die Altis 
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lehnten fich im Halbkreife die verfchiedenen Räumlichkeiten 
für die Wettkämpfe, das etwa 180 Meter lange Stadion und 
der doppelt fo lange Hippodrom, ferner die Schatzhäufer 
der verfchiedenen griechifchen Staaten und das Gymnafium, 
in welchem die Wettkämpfer fich mindeftens einen Monat 
vor dem Beginn der Feflfpiele üben und in den Regeln des 
Kampfes unterrichten laffen mufsten. Da es Privatwohnungen 
nur in höchfl befchränkter Anzahl gab, fo pflegten die von 
allen Teilen Griechenlands herbeigeflrömten Feflteilnehmer 
entweder im Freien oder unter Zelten zu lagern. Zur Be- 
friedigung der mancherlei Bedürfniffe diefer grofsen Menschen- 
menge kamen zahlreiche Händler und Krämer herbei, deren 
Verkaufsbuden das lebendige Bild eines lebhaften Markt- 
verkehrs vervollfländigten. Eine reftaurierte Anficht Olympias 
von A. Bohn findet der Lefer im i. Bande diefer Kultur- 
bilder S. 44. 

Die Fefllichkeiten felbfl beilanden aus den gottesdienfl- 
lichen Handlungen und den Feflfpielen, welche den erfleren 
teils vorangingen, teils folgten. Das Hauptopfer galt felbft- 
verfländlich dem Zeus und trug einen befonders feierlichen 
Charakter. Neben ihm wurden aber auch andere Götter und 
Heroen mit Opfern bedacht. Hinfichtlich der Spiele fleht 
fefl, dafs nicht alle oben erwähnten Arten von Anfang an 
in Olympia üblich waren, das Pentathlon z. B. kam er(l 
feit der 18. Olympiade auf, die Rofswettkämpfe wurden erfl 
in der 25. Olympiade eingeführt. Genaueres über die Reihen- 
folge der Wettkämpfe ifl nicht bekannt. Zugelaffen zum 
Kampfe wurden nur folche Perfonen, welche vor den Kampf- 
richtern (Hellanodiken) nachgewiefen hatten, dafs fie frei- 
geborene Männer hellenifcher Abdämmung und unbefcholten 
waren, fowie dafs fie während der gefetzlichen Frifl von zehn 
Monaten fich den vorgefchriebenen Übungen und der vor- 
geschriebenen Lebensordnung unterworfen hatten. Hatten fie 
fich in diefer Weife legitimiert, fo mufsten fie vor den Kampf- 
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richtern einen Eid ablegen, dafs üe beim Kampfe keinerlei 
unerlaubte Kunflgriffe anwenden wollten. Als Zufchauer 
wurden auch Fremde und Sklaven zugelaflen, die Frauen 
waren aber, wie das bei den gymnifchen Wettkämpfen fchon 
der Anfland gebot, ausgefchloflen. 

Die Leitung der Spiele war ein Ehrenrecht der Eleer, 
die Zahl der Kampfordner (meid zehn), die durch Purpur- 
gewänder ausgezeichnet waren und zur Handhabung der Ord- 
nung eine Menge von Herolden und Signalbläfern unter fich 
hatten, fcheint nicht zu allen Zeiten diefelbe gewefen zu fein. 
Sie konnten wegen Übertretung der gesetzlichen Beftimmungen 
Geldftrafen verhängen, welche dem Zeustempel zufielen. 

Der Kampfpreis befland nicht in Geld oder geldeswerten 
Dingen, fondern in einfachen Olivenkränzen, welche der Vor- 
fitzende der Hellanodiken den Siegern am letzten Tage vor 
der ganzen zahlreichen Feflverfammlung auf das Haupt drückte. 
Natürlich konnten die Zweige nicht von jedem beliebigen 
Baume genommen werden, fondern nur von dem im heiligen 
Haine des Zeus grünenden „Baume der fchönen Kranzzweige", 
der einft von Herakles gepflanzt worden war. Ein Knabe 
fchnitt die erforderlichen Zweige mit einem goldenen Meffer 
ab, nachdem wegen diefer Beraubung des heiligen Baumes der 
Nymphe des Haines ein Sühnopfer dargebracht worden war. 
Die Sieger brachten dann unter Begleitung fefllicher Chöre 
dem fiegverleihenden Zeus ein Opfer dar unft wurden zum 
Befchlufs des ganzen Felles von den Eleera glänzend be- 
wirtet. Die Ehre, in den olympifchen Spielen gefiegt zu 
haben, galt zu allen Zeiten fo hoch, und den Sieger er- 
warteten, wenn er unter den Jubelrufen feiner Mitbürger in 
die Vaterfladt heimkehrte, fo glänzende Auszeichnungen, dafs 
es wohl der Mühe wert erfcheinen mochte, um den olym- 
pifchen Kranz zu ringen. Man begleitete ihn in feierlichem 
Zuge zu dem Tempel des Hauptgottes, wo er feinen Kranz 
als Weihgefchenk niederlegte. Die Befreiung der Olympio- 
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niken von allen Steuern und ein Ehrenfitz bei allen Spielen 
und Fellen war fad in allen griechifchen Gemeinden üblich. 
Die Athener pflegten noch ein Geldgefchenk hinzuzufügen. 
Auch hatten die Sieger das Recht, ihre Bildniffe in der Altis 
aufflellen zu laden, ikonifche freilich nur, wenn fie bereits 
dreimal gefiegt hatten. 

Wenn Zeus zu Olympia als Nationalgott der Griechen 
und in feiner ethifchen Bedeutung als der Befchützer aller 
(laatlichen Ordnung verehrt wurde, fo tritt dagegen in ver- 
schiedenen Lokalkulten feine Bedeutung als Naturgottheit her- 
vor. So wurde in Athen beim Beginne der unfreundlichen 
winterlichen Witterung dem Zeus Maimaktes ein Sühnopfer 
dargebracht, weil der Gott dann zu zürnen fchien und be- 
fänftigt werden mufste. Diefelbe Naturbedeutung des Gottes 
giebt fich auch in dem attifchen Hauptfefle des Zeus, den 
im Monat Antheflerion von allen Demen mit unblutigen 
Opfern begangenen Diqften, zu erkennen. Man freute fich 
dann des wieder in heiterer Bläue flrahlenden Himmels nach 
den trüben und unfreundlichen Tagen des Winters. 

Von anderen Zeusfeflen mag es für unferen Zweck ge- 
nügen, nur noch die bei der argivifchen Stadt Kleonä zwei- 
mal in jeder Olympiade gefeierten, mit Kampffpielen ver- 
bundenen Nemeen, das Fell des lykäifchen Zeus in Arkadien, 
endlich das von den verbündeten Griechen zum Andenken 
an den Sieg bei Platää gefliftete Fefl der Eleutherien zu 
erwähnen. 

Peste der Hera. Es erfcheint auffällig, dafs der hohen 
Himmelsbeherrfcherin und Gemahlin des Zeus im ganzen 
nur wenige Fefte gefeiert wurden. In Athen trat der Kultus 
diefer Göttin fad ganz zurück, während fie in Argos die am 
meiden verehrte und eigentliche Landesgottheit war. Hier 
feierte man denn auch das Hauptfeft derfelben, die Heräen, 
mit befonderem Glänze jedoch nur alle vier Jahre. Die 
argivifchen Frauen pflegten ihr dann ein von ihnen gewebtes 
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und mit Stickereien geziertes Gewand darzubringen. Ein 
grofser Feflzug, ein glänzendes Opfer (Hekatombe), verbunden 
mit einer allgemeinen Speifung des Volkes und einem Wett- 
laufen argivifcher Jungfrauen, dienten zur Verherrlichung des 
Fefles. In ähnlicher Weife wurden die Heräen in Elis ge- 
feiert, während man an dem Hauptfefle der Göttin zu Samos 
die heilige Hochzeit des Zeus und der Hera darzuflellen 
pflegte. 

Feste der Athene. Pallas Athene war bekanntlich die 
Schutzgöttin in der Stadt Athen. Es ift daher begreiflich, 
dafs die Athener diefe Göttin durch glänzende Fefte zu ehren 
fliehten. Das bekanntefle unter diefen find die im Monat 
Hekatombäon alljährlich, mit befonderem Pompe jedoch nur 
alle vier Jahre gefeierten Panathenäen. Von der behufs Dar- 
bringung des neuen Gewandes für die Göttin veranflalteten 
glänzenden Prozeffion war fchon oben (S. 84) die Rede. Die 
grofsen Panathenäen dauerten fechs Tage, vom 23. bis zum 
28. Hekatombäon, und waren mit Spielen aller Art, Wagen- 
rennen, gymnifchen und fpäter auch mufifchen Wettkämpfen 
verbunden. Eine Eigentümlichkeit der feemächtigen Handels- 
ftadt war das Wettfahren der von den einzelnen Phylen zu 
diefem Zwecke ausgerüfteten Schiffe (Regatta), welches ftets 
eine grofse Menge von Zufchauern herbeizog. Der Gipfel 
des Fefles war die am 28. Hekatombäon veranflaltete Pro- 
zeffion, in deren glänzender Ausrüflung die Phylen miteinander 
wetteiferten. Ein grofsartiges Opfer, verbunden mit allge- 
meiner Speifung des Volkes, machte auch hier den Befchlufs. 
Die jährlich wiederkehrenden kleinen Panathenäen waren natür- 
lich von befchränkterem Umfang, eine Regatta und andere 
Kampffpiele gab es aber auch an ihnen. 

Ein zweites attifches Feil der Athene waren die Skiro- 
phorien, am 12. des nach ihnen benannten Monats Skiro- 
phorion. Eine Feflprozeffion zog dann nach einem zwifchen 
Athen und Eleufis belegenen Heiligtume der Göttin, um 
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den Segen derfelben für das Gedeihen der Feldfrüchte zu 
erflehen. Die Prieflerin der Stadtgöttin, begleitet von den 
beiden Prieftern des Pofeidon und des Helios, wandelte in 
der Prozeffion unter einer Art von Baldachin oder einem 
grofsen Sonnenfchirm, der von Männern aus dem Gefchlechte 
der Eteobutaden gehalten wurde. Es ift höchfl wahrscheinlich, 
dafs von diefem Schirme (gxiqov) das Fefl den Namen be- 
kommen hat. Reinigungsopfer waren damit verbunden, aber 
keine Spiele. . 

Nur fpärliche Nachrichten befitzen wir über ein anderes 
Fell zu Ehren diefer Göttin, und zwar in ihrer Eigenfchaft 
als Erfinderin und Befchützerin nützlicher Künfte (Ergane), 
im Monat Pyanepfion gefeiertes Fefl, welches fie mit Hephäflos, 
dem Patron der mit Hilfe des Feuers arbeitenden Hand- 
werker, gemeinfam hatte. Es fcheint kein allgemeines Fefl 
gewefen zu fein, fondern fich auf die Teilnahme der be- 
treffenden Gewerbe befchränkt zu haben 

Von anderen griechifchen Städten, in denen es Fefle 
der Pallas gab, erwähnen wir noch Korinth, wo ihr zu Ehren 
ein Fackelwettlauf veranflaltet wurde, eine Sitte, die man 
fpäter auch in Athen annahm, ferner Koronea in Böotien, 
wo das Bundesfefl der vereinigten böotifchen Städte gefeiert 
wurde. 

Feste des Apollon. Apollon ift bekanntlich der Hauptgott 
des dorifchen Stammes, was jedoch nicht ausfchliefst, dafs 
fich der Kultus desfelben, befonders nach der dorifchen 
Wanderung, auch über die nichtdorifchen Teile Griechen- 
lands verbreitete. Der Hauptfitz des apollinifchen Kultus 
blieb zu allen Zeiten Delphi, die Stätte, an der fein be- 
rühmtes Orakel thätig war (f. oben S. 57). Hier wurden ihm 
zu Ehren die pythifchen Spiele gefeiert, deren Anfang fich 
in das Dunkel der mythifchen Urzeit verliert. Nach der 
heiligen Sage foll fie Apollon felbfl, nachdem er den Drachen 
Python erlegt hatte, zur Erinnerung an diefen Sieg eingefetzt 
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haben. Eine regelmäfsige Feier derfelben fcheint indeffen 
erft feit OL 48, 3 (586 v. Chr.) flattgefunden zu haben, als 
nach Beendigung des kriflaifchen Krieges die delphifchen 
Amphyktionen fich derfelben angenommen hatten. Sie wurden 
nun alle vier Jahre wiederholt und zwar in jedem dritten 
Olympiadenjahre in der erften Hälfte des Monats Meta- 
geitinon (Mitte Auguft). Der Ort der Feftfpiele war die fo- 
genannte kriflaifche Ebene zwifchen Delphi und dem fpäter 
auf Befehl der Amphyktionen zerftörten Hafenorte Kriffa. 
Hier befanden fich wenigflens das Stadium und das Hippo- 
drom, die mufifchen Wettkämpfe fcheinen im Theater auf- 
geführt worden zu fein. 

Auf letztere befchränkten fich urfprünglich die Kampf- 
fpiele. Man wetteiferte in Hymnen und Päanen, die unter 
Begleitung der Kithara gefungen wurden. Seit der Erneuerung 
der Spiele durch die Amphyktionen kamen auch Wettkämpfe 
im Kithar- und Flötenfpiel ohne begleitenden Chorgefang 
hinzu, fowie nach und nach alle Arten der auch zu Olympia 
üblichen Kampffpiele, mit Ausnahme des Viergefpanns. Kampf- 
richter waren die Amphiktyonen, der Preis befland in einem 
Lorbeerkranze. 

An den Kampf Apollons mit dem Drachen Python er- 
innerten auch die Septerien, welche alle neun Jahre in Delphi 
gefeiert wurden. Man führte dabei ein Schauspiel auf, welches 
nichts anderes war, als eine nachahmende Darflellung jenes 
Kampfes, und wobei die Perfon des Gottes von einem Knaben 
gefpielt wurde, deffen beide Eltern noch leben mufsten. Hieran 
fchlofs fich eine Wallfahrt nach Tempe, weil auch der Gott 
fich dorthin begeben hatte, um fich von der Befleckung 
reinigen zu laden, die infolge der Tötung des Drachens an ihm 
haftete. Nachdem die Reinigung an dem Knaben vollzogen 
worden war, mufste derfelbe einen Zweig von dem dortigen 
heiligen Lorbeerbaume brechen und zog dann unter Freuden- 
gefangen eines Chores von Jungfrauen nach Delphi zurück. 
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Ein ähnliches Feil wie die Septerien waren die in Theben 
und an anderen Orten Böotiens alle neun Jahre gefeierten 
Daphnephorien, bei denen ein vornehmer Knabe, der Daphne- 
phoros (Lorbeerträger) genannt, einen mit Lorbeer und Blumen 
gezierten Ölzweig trug, an deffen Spitze eine Kugel befeftigt 
war, das Symbol der Sonne. An diefer hingen wieder mehrere 
kleinere Kugeln, welche den Mond und die Planeten dar- 
fteilten. Man fieht, dafs das Feft dem Sonnengotte galt, 
der den Lauf der übrigen Himmelslichter beftimmt. 

Die wichtigften Apollofefte bei den Doriern waren die 
Hyakinthien und Karneien. Die erfteren wurden am glän- 
zendsten in Amyklä in Lakonien gefeiert und dauerten drei 
Tage. Der von Apollon mit dem Diskos getötete Hyakinthos 
bedeutet bekanntlich die unter der Einwirkung der fommer- 
lichen Sonnenglut verdorrende Vegetation. Ganz Sparta ftrömte 
zu diefem Fefte in Amyklä zufammen. Der erfte Tag war 
ein Trauertag, an welchem dem getöteten Hyakinthos ein 
Grabesopfer dargebracht wurde*, der zweite Tag ein Freuden- 
feil, welches man mit einer feierlichen Prozeffion zum Tempel 
des Gottes, Spielen, Wettfahrten und einem grofsen Opfer- 
fchmaufe, an welchem auch die Sklaven teilnahmen, feierte. 
Am dritten Tage wurde das Feft mit der Darbringung eines 
von fpartanifchen Jungfrauen für den Gott gewebten Chitons 
befchloffen. 

Die Kamelen waren ein fchon vor der dorifchen Ein- 
wanderung von den Landleuten gefeiertes Feft, welches dem 
Herdengotte galt, um deffen Segen für das Wachstum und 
Gedeihen der Herden zu erflehen. Die Spartaner behielten 
das Feft bei, machten aber aus dem friedlichen Herdengotte 
einen Gott des ftreitbaren Heeres. Es dauerte neun Tage, 
vom 7. bis 15. des Monats Metageitnion, der bei den Spar- 
tanern Karneios hiefs. Es war eine Art von Laubhüttenfeft, 
da man fich auf freiem Felde in Zelten oder Hütten, deren 
jede Raum für neun Mann darbot, lagerte. Der Glanzpunkt 
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des Felles, bei welchem übrigens mancherlei Kampffpiele, auch 
mufifche, veranftaltet wurden, war ein grofser Wettlauf. Einer, 
der den Herbflfegen bedeutete, lief voran, und die andern 
fuchten ihn einzuholen. Gelang ihnen diefes, fo herrfchte 
grofse Freude, denn dies bedeutete, dafs ein reicher Herbli- 
fegen in Ausficht Hand. 

War Apolkm in Athen auch nicht urfprünglicher Landes- 
gott, fo fehlte es doch auch hier nicht an zahlreichen, zu 
feiner Ehre gefeierten Feilen. Wir erwähnen unter ihnen 
nur die Pyanepfien, Delphinien und Thargelien. Die erilen, 
am 7. des Monats Pyanepfion, hatten ihren Namen von den 
gekochten Bohnen, welche man als Erillingsopfer dem Licht 
und Wärme fpendenden und dadurch das Wachstum der 
Pflanzen fördernden Gotte darbrachte. Eine Befonderheit 
diefes Felles war die Darbringung der fogenannten Eirefione, 
d. h. eines mit weifsen und roten wollenen Binden um- 
wundenen Ölzweiges, an welchem allerlei Weihegaben hingen, 
Erftlingsfrüchte wie auch kleine Gefäfse mit Öl, Wein und 
Honig als den Hauptprodukten des attifchen Landes, ferner 
mit Opferkuchen in Gellalt von Pfeilen, Bogen und Lyren. 
Ein Knabe trug diefen Erntekranz und der begleitende Chor 
fang dazu: 

„Eirefione bringt Feigen und nährende Brote, 

Honig in Schalen dabei und öl, die Glieder zu falben, 

Becher auch reines Weins, damit du trunken entfchlummerft. 4 * 

Nach Beendigung de§ feierlichen Umzuges wurde die Eirefione 
an der Thüre des Apollotempels aufgehängt. Der Ölzweig 
wurde dem heiligen Ölbaume bei der Akademie entnommen/ 
welcher bekanntlich ein Spröfsling des von Athene felbll 
auf der Akropolis gepflanzten Baumes war. Die Delphinien 
waren ein Frühlingsfell und galten dem Apollo als dem r 
jenigen Gotte, der die freundliche Witterung fendet, welche 
nach den Stürmen des Winters die Wiedereröffnung der Schift- 
fahrt ermöglicht. Die Sage brachte die Stiftung diefes Felles in 
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Verbindung mit der Fahrt des Thefeus nach Kreta. Das 
Hauptfefl aber waren die Thargelien, ein Bufs- und Sührifeft 
in der Mitte des Sommers, um die Barmherzigkeit des Gottes 
anzuflehen, dafs er nicht durch allzu glühenden Sonnenbrand 
die Hoffnungen auf einen reichen Erntefegen vernichte. Hier 
begegnen wir den uralten Gebräuchen des Sühnopfers. Ein 
Mann und eine Frau, denen man Feigenfchnüre um den Hals 
gehängt hatte, wurden am Ufer des Meeres geopfert. In 
der älteflen Zeit ifl diefes Menfchenopfer ohne Zweifel wirk- 
lich vollzogen worden. Später begnügte man fich damit, den 
Bann über die betreffenden Perfonen zu verhängen und fie 
aufser Landes zu fchaffen. 

Eine Hauptflätte des Apollokultus war felbflverfländlich 
auch Delos t die Infel, auf welcher der Gott geboren worden 
und die ihm deshalb befonders heilig war. Sein Fefl fiel 
hier mit den athenifchen Thargelien zufammen und wurde 
von den Athenern wie auch von vielen anderen griechifchen 
Staaten durch eine Feflgefandtfchaft befchickt. Alle vier Jahre 
war dasfelbe mit Feflfpielen verbunden, deren glänzende Aus- 
flattung fich die Einwohner der reichen Handelsfladt an- 
gelegen fein liefsen. 

Grofse und glänzende Fefle der Artemis gab es nirgendwo 
in Griechenland. Das bedeutendfle war wohl das der ephe- 
fifchen Artemis, welches von fämtlichen Joniern Kleinafiens 
zu Ehren der Schutzgöttin ihres Bundes, gefeiert wurde. Wir 
find aber über die Einzelheiten desfelben wenig unterrichtet 
Die Athener fchrieben ihr einen wesentlichen Anteil an dern 
Siege bei Marathon zu, weshalb fie ihr am 6. Boedromion, 
dem jährlichen Gedenktage der ruhmreichen Schlacht, zu 
Agrae bei Athen, wo ein Tempel derfelben fland, ein Opfer 
von 500 Ziegen darbrachten. Aufserdem hatte fie am 9. 
des Monats Elaphebolion als Frühlingsgöttin ein Fefl, welches 
die Elaphebolien genannt wurde, ferner am 16. des Monats 
Munychion ein Fefl in dem athenifchen Hafenorte Munychia, 
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an welchem ein riefiger mit Lichtern umfteckter Opferkuchen 
in feierlicher Prozeffion zu dem dortigen Tempel der Göttin 
getragen wurde. Endlich ift noch das Fell der Brauronifchen 
Artemis zu erwähnen, ein alle fünf Jahre gefeiertes athenifches 
Staatsfell, welches der Göttin als der Befchützerin der heran- 
reifenden weiblichen Jugend galt und welches der Sage nach 
bereits von Kekrops eingefetzt worden war. Alle athenifchen 
Bürgertöchter im Alter von 5 — 10 Jahren wurden, in krokos- 
farbene Gewänder gekleidet, in feierlichem Zuge nach dem 
im Demos Brauron gelegenen Tempel geleitet und der Göttin 
dargellellt. Bis zur Wiederkehr des Felles durfte keines diefer 
Mädchen heiraten. 

Bei den der Jagd leidenfchaftlich ergebenen Spartanern 
Hand diefe Göttin gleichfalls in hohen Ehren. Von ihrem 
Felle in dem fpartanifchen Flecken Karyae an der Grenze 
von Arkadien kennen wir jedoch nur den Namen. Dafs an 
dem Felle der Artemis Orthia in Sparta an ihrem Altare an 
Stelle der früher üblichen Menfchenopfer Knaben blutig ge- 
geifselt zu werden pflegten, wurde fchon oben (S. 35) gelegent- 
lich erwähnt 

Die Felle des Poseidon waren merkwürdigerweife von 
den feefahrenden Athenern nicht befonders glänzend aus- 
gellattet. Allerdings gab es ihm zu Ehren ein jährliches 
Fell in der Hafenlladt Piraeeus mit kyklischen Chören und 
fonlligen Fellfpielen, auch einen grofsen Ruderwettkampf 
alle vier Jahre am Vorgebirge Sunion, darauf befchränkt fich 
aber auch alles. Das Hauptfell des Gottes waren die Iflh- 
wien, die auf dem Illhmus von Korinth trieterifch, d. h. 
nach Verlauf von je zwei Jahren in jedem erllen und dritten 
Olympiadenjahre zur Zeit der Sommersonnenwende mit glän- 
zenden Fellfpielen gefeiert wurden. Ihre Erhebung zu Natio- 
nalfpielen fällt in Ol. 49, 3, ihren Hauptglanz entfalteten fie 
aber erll nach den Perferkriegen , da das mächtig empor- 
blühende Korinth, welchem die Leitung der Spiele oblag, 
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feinen Reichtum bei diefer Gelegenheit zur Schau zu tragen 
liebte. Die äufserfl bequeme Lage des Ortes mochte das 
Ihrige thun, um den iflhmifchen Spielen ftets eine zahlreiche 
Beteiligung zu fichern, so dafs fie fall mit den olympifchen 
wetteiferten. Namentlich war Athen immer flark vertreten, 
deffen Bewohner einen Ehrenplatz hatten. 

Die Wettkämpfe waren nicht blofs gymnifche und hip- 
pifche, fondern auch mufifche. Die Ernennung der Kampf- 
richter war ein Ehrenrecht der Korinthier. Die Belohnung 
des Siegers befland in einem Eppichkranze, eine Zeitlang 
auch in einem Kranze von Fichtenzweigen (die Fichte der 
dem Pofeidon heilige Baum). Doch erhielten die athenifchen 
Bürger, welche auf den Ifthmien den Preis errungen hatten, 
einer Beflimmung Solons gemäfs zu Haufe eine Belohnung 
von ioo Drachmen. Wann die iflhmifchen Spiele zum letzten- 
mal gefeiert worden sind, iil nicht bekannt. Die Zerftörung 
Korinths that ihnen nur vorübergehend Abbruch, zur Zeit 
des achäifchen Bundes erhoben fie fich wieder zu erneutem 
Glänze und erfuhren fpäter von den römifchen Kaifern manche 
Begünftigung. 

Von dem Hauptfefte der Demeter, den Eleufmien, war 
fchon oben (S. 7 5) bei Gelegenheit der Myflerien ausführlich 
die Rede. 

Von minderer Bedeutung war das im Monat Pyanepfion 
(Oktober) gefeierte Feil der Thesmophorien, ein Dankfefl für 
die Gaben, welche die Göttin des Ackerbaus verleiht und 
für die Segnungen, welche der Menfchheit infolge des Acker- 
baus zuteil geworden find, namentlich die Ehe und geordnete 
flaatliche Verhältniffe. Es dauerte fünf Tage, vom 9. bis 
1 3. Pyanepfion, und nur verheiratete Frauen durften an dem- 
felben teilnehmen. Aus jedem Demos wählten die Frauen 
zu diefem Zwecke zwei der angefehenflen und wohlhabendden 
als Vorfleherinnen und Ordnerinnen des Fefles. Die zwei 
erflen Tage wurden in Halimus am Vorgebirge Kolias, wo- 
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hin die Frauen in gemeinfamer Prozeffion unter Lachen und 
Scherzen am 9. auszogen, mit Opfern und Reinigungen (Bad 
im Meere) gefeiert. Am 1 1 . erfolgte die Rückkehr zur Stadt 
und der Aufzug zum Tempel der Göttin (Thesmophorion), 
welcher dort ein feierliches Opfer gebracht wurde. Den 12. 
brachten die Frauen trauernd und fallend zu, um damit die 
-Trauer der hehren Göttin um die verlorene Tochter zu ehren. 
Am 13. bildete ein gemeinfames Mahl der Frauen den Schlufs 
des Felles. Dies war die Art der Feier in Athen. Unter 
demfelben Namen und mit ähnlichen Gebräuchen feierte man 
aber dasfelbe Feft auch an andern Orten Griechenlands. 

Die Habet?, das Tennen r oder Drefchfefl im Mönät 
Pofeideon, war wahrfcheinlich kein eigentliches Staatsfell, 
fonderh ein Fefl, welches die Landleute in ihren verfchie de- 
nen Demen begingen. Geopfert wurde natürlich auch von 
Staats wegen, meift Kühe und Schweine, aber auch Früchte 
und Honigwaben. 

Der Kultus des Dionysos hatte die weitefle Verbreitung 
nicht nur in Griechenland, fondern auch in Italien und Klein- 
afien, Thrakien und Makedonien, kurz überall, wo von den 
Griechen Weinbau getrieben wurde. Seine Fefle trugen überall 
einen mehr oder minder Hark ausgefprochenen orgiaflifchen 
Charakter, d. h. fie wurden teils mit mafslofer Trauer, teils 
mit wilder und ausgeladener Luft gefeiert. Der ganz in das 
Leben der Natur fich verfenkende Menfch fieht in dem Ab- 
fterben und Wiedererwachen derfelben fein eigenes Schickfal 
fymbolifch vorgeftellt und fühlt fich daher, wenn im Winter 
die Natur abftirbt und die Erde unter Schnee und Eis er- 
ftarrt, zu fympathifcher Trauer, wenn aber der holde Lenz 
wiederkehrt und Wald und Flur mit frifchem Grün bedeckt, 
zu ebenfo enthufiaftifcher Freude erregt. Dem entfprechend 
trugen die Felle des Dionyfos einen doppelten Charakter. 
Trauerfefte waren fie zur Zeit des Winterfolilitiums, wenn die 
Weinrebe gänzlich abzullerben fcheint. Man dachte fich 
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dann den Gott leidend, vor den feindlichen Dämonen des 
Winters (ich in das Meer oder in die Unterwelt flüchtend, 
oder nach orphifcher Darflellung von den Titanen zerriffen. 
Man litt mit ihm und gab feinem Kummer über das Ver- 
fchwinden des Gottes durch allerlei wilde und fanatifche Ge- 
bräuche Ausdruck. An diefen winterlichen Dionyfosfeften, 
welche man, weil fie ein um das andere Jahr oder nach 
griechischer Art zu zählen jedes dritte Jahr ftattfanden, trü- 
terifche oder Fefte des trieterifchen Dionyfos nannte, nahmen 
ausfchliefslich Frauen und Jungfrauen teil. Die von rafender 
Trauer erfüllten Weiber (Mänaden, Bak'chantinnen) zogen, 
Thyrfosfläbe (d. h. Stäbe mit Epheu und Weinreben um- 
wunden, welche am Ende mit einem Pinienzapfen verfehen 
waren) und Fackeln in den Händen fchwingend, in nächt- 
licher Feier mit wildem Lärm umher, um den entflohenen 
Gott zu fuchen oder den im winterlichen Todesfchlafe liegen- 
den zu neuem Leben zu erwecken. Dergleichen Fefte gab 
es in Theben, wo die Mänaden zum Berge Kithäron zogen, 
zu Orchomenos, Tanagra, Naxos und anderswo. Von dem 
Charakter diefer Dionyfosfefte geben die „Bakchantinnen" 
des Euripides einigermafsen eine Vorftellung. Dafs in Theben 
der Kultus des Gottes vorzugsweife blühete, erklärt fich fchon 
aus dem Umftande, dafs diefe Stadt als der Geburtsort des*- 
felben galt. 

Freudenfefte waren die Fefte des Gottes zu Anfang des 
Frühlings, wenn man den jungen Wein zum erftenmal pro- 
bierte. Die Verjüngung der Natur wurde dann mit ebenfo 
mafslofem Jubel und wilder Ausgelaffenheit gefeiert. Man 
trieb allerlei Scherz und Mutwillen, und feftliche Aufzüge 
wechfelten mit theatralifchen Aufführungen. Wir geben nach- 
folgend eine Überficht über die in Athen, wo der Dienfi 
diefes Gottes uralt war, gefeierten Dionyfosfefte. 

Das erfte Feft im attifchen Jahre waren die Ofchopho- 
rieti, im Monat Pyanepfion zur Zeit der Traubenreife gefeiert. 
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Sie waren eine Art von Erntedankfell, wenn auch die Sage 
ihre Einfetzung mit der glücklichen Rückkehr des Thefeus 
von Kreta in Verbindung brachte. Das Fefl begann mit 
einem Wettlauf attifcher Epheben, die zu diefem Zwecke von 
den einzelnen Demen gewählt worden waren, von dem Tempel 
des Dionyfos bis zum Tempel der Athene Skiras im Demos 
Phaleron (20 Stadien von Athen). Dem Sieger wurde ein 
aus Wein, , Honig, Käfe , Mehl und ein wenig Öl gemischter 
Trank gereicht, und in dem fich nun bildenden Feflzuge 
hatte er den Ehrenplatz. Zwei Jünglinge, deren Eltern noch 
lebten, führten den Zug in Weiberkleidung und Ranken mit 
Weintrauben (pa%o£) in den Händen tragend an. Derfelbe 
bewegte fich zum Tempel des Dionyfos, wo Opfer und Opfer- 
fchmaus flattfand. 

Die kleinen oder ländlichen Dionyßen, das eigentliche 
Fefl der Weinlefe nach deren gänzlicher Beendigung, fielen 
in den fechflen Monat Pofeideon. Sie wurden hauptiachlich 
auf dem Lande, aber auch in einigen Demen, welche inte- 
grierende Teile der Hauptfladt waren, gefeiert. Eine Pro- 
zeffion vom Haufe des Feflvorflehers zum Altar oder, wenn 
ein folcher vorhanden, zum Tempel des Gottes eröffnete das 
Fefl. Kanephoren mit Opfergeräten und Opferkuchen gingen 
an der Spitze derfelben. Einem feierlichen Opfer, bei welchem 
der Bock das gewöhnliche Opfertier war, folgten Schmaufereien 
und Luflbarkeiten aller Art, Maskeraden und mimifche Dar- 
flellungen. Ein Hauptvergnügen der Jugend war das Soge- 
nannte Schlauchfpiel. Aus dem Felle des geopferten Bockes 
machte man einen Schlauch, blies ihn auf und vernichte 
dann, nachdem man ihn mit Öl beftrichen, auf demfelben 
zu tanzen. Was die fzenifchen Darftellungen betrifft, fo 
follen diefelben zuerfl im Demos Ikaria eine gewiffe Regel- 
mäfsigkeit gewonnen haben, indem der Ikarier Thespis an 
Stelle der improvifierten Schwanke vorher aufgeschriebene 
Stücke fetzte, bei denen zuerfl nur Chorgefänge mit der Rede 
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eines Erzählers abwechselten. Aus diefen befcheidenen An- 
fängen entwickelte fich die griechifche Tragödie. Solche 
dramatifche Aufführungen leifleten fich wohl nur die wohl- 
habenderen Demen. 

Die Lenäen oder das Kelterfeft wurden im Monat Ga- 
melion, der mit dem Winterfolflitium beginnt, in der Haupt- 
ftadt gefeiert, nachdem alle Demen ihre kleinen Dionyfien 
gefeiert hatten. Sie hatten ihren Namen von dem Lenäon, 
einem der beiden Haupttempel des Gottes, im Süden der 
Akropolis. Den Mittelpunkt des Feiles bildete wiederum ein 
grofser feftlicher Umzug mit den heiligen Symbolen des 
Gottes. Ihm folgte ein grofser Feflfchmaus, zu welchem die 
Stadt Athen das Fleifch lieferte, dann dramatifche Auf- 
führungen, deren Koften von reichen Bürgern getragen wurden, 
während der Staat die Befoldung der Schaufpieler und die 
Preife zahlte. 

Die Antheßerien wurden im Februar, am n., 12. und 
13. des Monats Antheflerion gefeiert, wenn der im Herbft 
gekelterte Wein den Gärungsprozefs vollendet hatte, und 
galten der Rückkehr des Dionyfos aus der Unterwelt, d. h. 
dem Wiedererwachen der Natur aus winterlicher Erflarrung. 
Der erfte Tag hatte feinen Namen von der Fafsöffnung, weil 
man dann zum erflenmal den jungen Wein anzapfte. Jeder- 
mann . opferte dem Gott von dem labenden Tranke und alle 
Häufer der Stadt waren fefllich gefchmückt. Den zweiten 
Tag, welcher der Hauptfefltag war, nannte man das Kannen- 
feß. Muntere Gefellen zogen als Satyrn, Bakchanten oder 
Bakchantinnen verkleidet umher und kehrten bei ihren Be- 
kannten ein. Ein grofser Feftzug bewegte fich zu dem älteren 
Dionyfostempel , wofelbfl allerlei heilige Gebräuche von der 
Gattin des Archon Bafileus (der BafilifTa) und vierzehn andern 
athenifchen Matronen vollzogen wurden. Die BafilifTa wurde 
dem Gotte vermählt. Den Befchlufs machte am dritten Tage 
das Topffeß, fo genannt, weil dem chthonifchen Hermes und 
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den Seelen der Verdorbenen, von denen man glaubte, dafs 
fie an diefem Tage an die Oberwelt heraufkämen, Töpfe 
mit gekochten Früchten als Opfer ausgefetzt wurden. Kein 
Lebender durfte von diefen Früchten etwas geniefsen. 

Die grofsen oder ßädtifchen Dionyfien, das Hauptfell 
des Dionyfos in Athen, wurden zur Zeit des Frühlingsanfangs 
zur Fejjef der Siegreichen Überwindung der winterlichen Mächte 
durch ißn fegenfpendenden Gott mit grofsem Glänze be- 
ganggn und dauerten gleichfalls mehrere Tage, wahrfchein- 
lich fechs. Ein altes hölzernes Tempelbild des Dionyfos 
wunj* aus dem Lenäon abgeholt, in feierlichem Zuge nach 
dejn kleineren Tempel bei der Akademie gebracht und dem- 
nächft wieder zurückgeführt. Glänzende dramatifche Auf- 
führungen lockten eine grofse Menge von Fremden nach der 
im herrlichflen Feflfchmucke ftrahlenden und durch den Kunft- 
ünn ihrer Bewohner berühmten Stadt , und des fröhlichen 
Treibens der zahllofen Menfchenmenge auf den Strafsen und 
öffentlichen Plätzen war kein Ende. 

So tief eingreifend in alle Lebensverhältniffe die Be- 
deutung des Hermes war und fo grofs fein Anfehen bei 
allen griechifchen Stämmen, fo waren doch die Feile des- 
selben von untergeordneter Bedeutung. Zu Tanagra in Böotien 
wurde ihm ein Volksfell gefeiert, an welchem die fchönflen 
Epheben auf ihren Schultern ein Lamm um die Mauern der 
Stadt trugen zur Erinnerung daran, dafs einflmals der Gott 
felbfl durch Umhertragen eines Lammes eine Seuche von 
der Stadt abgewehrt hatte , und fo üeht man aus diefem 
Grunde den Gott vielfach abgebildet. Am meiden wurde 
Hermes (der Kyllenier) in feinem Geburtsland Arkadien ver- 
ehrt. Die am Fufse des Berges Kyllene gelegene Stadt 
Phemos war hier der Hauptort feines Kultus, wo auch Kampf- 
fpiele ihm zu Ehren veranftaltet wurden. 

Feste des Rronos. Kronos ifl bekanntlich der einzige 
von den alten Titanen, der im griechifchen Kultus eine Stelle, 
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wenn auch keine bedeutende, behalten hat. In Athen feierte 
man ihm zu Ehren das Feft der Krönten, an welchem es 
ähnlich wie an den römifchen Saturnalien fehr luftig her- 
gegangen fein foll, auch wurden an demfelben die Sklaven 
bewirtet. Da es in den Monat Hekatombäon fiel, fo ift an- 
zunehmen, dafs es ein Erntedankfeft war. Von andern Kro- 
nosfeften erwähnen wir nur noch das am 7. Metageitnion 
auf der Infel Rhodos begangene, weil fich hier die Sitte des 
Menfchenopfers bis tief in die hiftorifche Zeit erhielt. Man 
nahm dazu einen zum Tode verurteilten Verbrecher. 
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Kultus-Genossensehaften und Kulte der 
Phratrien und Geschlechter. 



Indem wi 
denen 



■ die übrigen religiöfen Felle der Griechen, von 
licht viel mehr als der Name bekannt Hl, über- 
gehen, werfen wir noch einen Blick auf diejenigen Felle, 
welche von Korporationen, Berufsklafien oder fonfligen Ver- 
bänden gefeiert wurden, alfo rein privater Natur waren. Im 
allgemeinen darf es wohl als Regel gelten, dafs auch ab- 
gefehen von denjenigen Genoffenfchaften , welche fleh die 
Pflege irgend eines geheimen oder nicht geheimen Kultus 
zum Zweck gefetzt hatten, in Griechenland es nicht leicht einen 
zu irgend einem andern Zwecke geftifteten Verein gegeben 
hat, der fich nicht einen der Götter oder Heroen zum Schutz- 
patron auserfehen und demfelben jährlich wiederkehrende 
Fefte veranftaltet hätte. Die Neigung, Vereine zu bilden 
und Vereinsfefte zu feiern, war bei den alten Griechen faft 
ebenfo grofs wie bei den Deutfchen unferer Tage. Das Ver- 
gnügen war natürlich an folchen Feften die Hauptfache und 
der religiöfe Teil derfelben trat befcheiden in den Hinter- 
grund. Dasfeibe gilt von den Feften der Berufsgenoffen. 
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Diefe erwählten felbftverftändlich zu ihren Patronen diejenigen 
Götter oder Heroen, die als Vorfleher oder Erfinder gewiffer 
Gewerbe und Künde galten. So verehrten z. B. die Künftler 
und mit Hilfe des Feuers arbeitenden Handwerker Athene 
und Hephäflos als ihre Schutzpatrone, die Thonarbeiter den 
Prometheus, die Rhetoren und Lehrer den Hermes, die Mu- 
fiker Apollon, die Ärzte den Asklepios, die Schaufpieler und 
dramatifchen Dichter den Dionyfos, die Athleten den Herakles. 
Auch die Gefchlechterverbände in den verfchiedenen 
griechifchen Staaten, mochten fie nun ihre alte politifche 
Bedeutung bewahrt oder diefelbe ' durch das fiegreiche Vor- 
dringen des demokratifchen Prinzips verloren haben, hatten 
ihre befondern Altäre und religiöfen Fefte. So hatten z. B. 
in Athen die zwölf Phatrien, die Unterabteilungen der alten 
ionifchen Phylen, auch nachdem fie durch die Reform des 
Kleifthenes politifch bedeutungslos geworden waren, immer 
noch ihre befonderen Sacra und Feile. Das Hauptfeft, welches 
von allen gleichzeitig begangen wurde und ihren Schutzgöttern 
Zeus und Athene galt, waren die im Monat Pyanepfion ge- 
feierten Apaturien. Die feit dem letzten Apaturienfefle ge- 
borenen Kinder wurden dann von dem Vater oder deffen 
gesetzlichem Vertreter den Vorftehern der Phatrie vorgeflellt 
und in das Regifter eingetragen. Von dem Vater wurde dabei 
ein Opfer, ein Schaf oder eine Ziege, dargebracht. Wie die 
Phratrien hatten auch die Gefchlechter, in welche diefe 
wiederum zerfielen, ihre befonderen Fefte und Schmaufereien. 



Häuslicher Kultus. 



Neben dem öffentlichen Kultus nimmt bei den Griechen auch 
der häusliche Kultus eine bedeutende Stelle ein. Der 
häusliche Herd war die Opferftätte, an welcher der Familien- 
vater als Priefler waltete und den Hausgöttern fowohl die 
täglichen wie aufserordentlichen Opfer darbrachte. Unter den 
letzteren nahm Zeus als Hüter und Mehrer der Habe {xviiGiog) 
wie als Befchirmer des häuslichen Herdes die erfte Stelle ein. 
Ihm gebührte daher an jeder Mahlzeit , welche die Familie 
dafelbft einnahm, ein Anteil. Neben ihm wurde Heftia als 
die Schutzgöttin des Haufes betrachtet , als deren heiliges 
Symbol die Flamme des Herdes galt Auch fie war daher, 
weil man fie als den lebendigen Mittelpunkt des Lebens der 
Familie ehrte, bei jedem häuslichen Opfer mit dem gebüh- 
renden Anteil bedacht. Von anderen Hausgöttern verdient 
Hermes erwähnt zu werden, der als öTQoepaZog der Hüter 
der Thürangel war und deffen Bild daher hinter der Haus- 
thüre in einer Nifche oder kleinem Schrein angebracht zu 
werden pflegte. Eine gleiche Verehrung genofs Apollon als 
der allgegenwärtige Befchützer der Strafsen (äyvisvg). Ein 
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einfacher konifcher Pfeiler, den man vor der Hausthüre oder 
in dem Vorhofe anbrachte, galt als fein Symbol. 

Unter den befonderen Vorkommniflen im Leben der 
Familie, bei welchen mannigfache Opfergebräuche -vollzogen 
wurden, verdient an erfler Stelle die Hochzeit erwähnt zu 
werden. Zwar bedurfte es zur Gültigkeit einer Ehe keiner 
eigentlichen religiöfen Weihe, vielmehr genügte zu derfelben 
eine einfache Erklärung der Brautleute vor dem Vorfleher 
der Phratrie und die Eintragung in deflen Regifler, aber es 
wurde wohl nicht leicht eine Ehe m fo nüchterner Form ge- 
fchloflen. Gebete und Opfer, denjenigen Göttern dargebracht, 
deren Segen zum glücklichen Gedeihen der Ehe unerläfslich 
zu fein fchien, gingen der Vollziehung des ehelichen Bundes 
voraus. Zu (Hefen Gottheiten gehörte vor allen Hera als 
die eigentliche Ehe- und Geburtsgöttin, die über die Heilig- 
haltung der Ehen wachte und den Kinderfegen verlieh, ferner 
Artemis, in welcher die . jungen Mädchen ihre befondere 
Schutzgöttin verehrten und der fie daher vor der Vermählung 
Opfer und Weihgefchenke. darzubringen nicht veriaumten, end- 
lich Demeter, die. als novQoxQoxpog über die Erziehung der 
Kinder wachte. Die Opfergebräuche felbfl waren nicht überall 
diefelben, wenn auch der Unterfchied kein wesentlicher ge- 
wefen zu fein fcheint. Als bemerkenswerteren, Umftand er- 
wähnen wir, dafs bei dem Opfer für Hera die Galle des 
Opfertieres nicht mit in die Flammen geworfen werden .durfte, 
fondern vergraben wurde. Es war dies offenbar eine fyrnJ- 
bolifche Handlung, durch welche man dem Wunfche Aus- 
druck, geben wollte, dafs alle Bitterkeit von dem für das 
Leben gefchloffenen Bunde fern bleiben möge. Am Hoch- 
zeitstage mufsten vor dem Beginn des Opfers fowohl Bräuti- 
gam wie Braut ein Bad nehmen, zu welchem das Wafler aus 
irgend einer in der Nähe befindlichen heiligen Quelle geholt 
wurde. Nach Vollziehung aller üblichen religiöfen Zeremonien 
folgte in der Regel das von dem Vater der Braut aus- 
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gerichtete Hochzeitsmahl, an welchem auch ausnahmsweise 
Frauen teilnehmen durften. Nach deffen Beendigung wurde 
die Braut in feierlicher Weife nach dem Haufe des jungen 
Gatten heimgeführt, gewöhnlich auf einem mit Ochfen oder 
Maultieren befpannten Wagen. Die Braut hatte ihren Platz 
zwifchen dem Bräutigam und dem Brautführer, der immer 
ein naher Anverwandter oder Freund des Bräutigams war. 
Die Hochzeitsgäfte begleiteten den Wagen mit Fackeln, welche 
am Herdfeuer des elterlichen Haufes angezündet waren und 
mit denen demnächfl auch das Feuer auf dem Herde der 
jungen Frau wieder entzündet wurde. Die Hochzeitsgefchenke 
wurden entgegen unferer Sitte erft am Tage nach der Hoch- 
zeit dem neuvermählten Paare von den Anverwandten und 
Freunden ins Haus gefchickt oder gebracht. 

Einfacherer Natur waren die religiöfen Gebräuche, welche 
anläfslich der Geburt eines Kindes vollzogen wurden. War 
ein Sohn geboren, fo befeftigte man zum Zeichen, dafs eine 
Wöchnerin im Haufe fei, einen Olivenkranz an der Haus- 
thüre; war das Kind ein Mädchen, ein Gewinde aus Woll- 
fäden. Die Symbolik diefer Zeichen ift nicht fchwer zu 
deuten. Am fünften Tage nach der Geburt, unter Um- 
fländen auch etwas fpäter, fanden die fogenannten Amphi- 
dromien (latt, welche ihren Namen davon hatten, dafs eine 
der nächflen weiblichen Anverwandten, gewöhnlich die Grofs- 
mutter, das Kind um den häuslichen Herd trug, worauf das- 
selbe unter Verrichtung vorgefchriebener Gebete feitens der 
Anwefenden durch Reinigungsmittel luflriert wurde. Bei diefer 
Gelegenheit wurde dem Kinde auch ein Name gegeben. Die 
Reinigung der Wöchnerin erfolgte regelmäfsig am 40. Tage 
nach der Entbindung unter Vollziehung der vorgefchriebenen 
Reinigungsopfer. 

Ein wichtiges Ereignis im Familienleben war auch der 
Eintritt des Knaben in das Ephebenalter und gab daher 
Veranlagung zu einem ebenfalls mit religiöfen Zeremonien 
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verknüpften Familien fefte. Der angehende Ephebe brachte 
dem Herakles ein Trankopfer und weihete fein Haar dem 
Apollon. Indem wir die anderweitigen häuslichen Ver- 
anlaffungen zu Opfern und Gebeten tibergehen, fei hier nur 
noch der bei der Beflattung der 'loten üblichen Gebräuche 
gedacht, die ein befonderes Kapitel erheifchen. 
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XIII. 

Begräbnis und Totenkultus. 



Es ift bekannt, dafs die Griechen die Beflattung ihrer 
Toten für eine ihrer heiligden Pflichten hielten, fo 
dafs felbft derjenige, welcher zufällig einen Leichnam fand, 
fich beeilte, ihn mit einer Handvoll Erde zu beflreuen. Es 
hängt dies zufammen mit dem Volksglauben, dafs die Seele 
eines Verdorbenen nicht über den Styx gelangen könne, fo 
lange der Leib unbegraben daliege. Aber auch abgefehen 
von diefer Vorflellung hat das Totenreich ein geheiligtes 
Recht an den Verdorbenen, und ihm denfelben durch Ver- 
fagung des Begräbniffes vorzuhalten id eine fchwere Ver- 
iundigung, welche fchwer gebüfst zu werden pflegt. Ein deut- 
liches Beifpiel davon weid die Ödipusfage auf. Kreon, der 
Herrfcher Thebens, verfagte dem im Zweikampfe mit feinem 
Bruder gefallenen Polyneikes die Ehre des Begräbniffes, weil 
er im verräterifchen Bunde mit feindlichen Fürden die Vater- 
dadt angegriffen habe, und liefs fich durch keine Bitten von 
diefem Befchluffe abbringen. Da verkündete ihm der blinde 
Seher Teirefias fchweres Unheil, welches infolge diefer Frevel- 
that über ihn hereinbrechen werde. Sophokles läfst in feiner 
„Antigone" den Seher alfo fprechen: 

„Sei alfo feft verfichert, dafs der Sonnengott 
Nicht viele Wettlaufkreife mehr dich fchauen läfst, 
Bis wo du deiner Leibesfproffen einen felbft 
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Als Leiche Leichen zum Erfatz hingeben mufst, 
Hinab ihn fendend, weil du von der Oberwelt 
Lebendige fchmachvoll weggebannt und eingefargt, 
Hingegen einen Toten oben hältft, getrennt 
Von den Hadesgöttern, unbeftattet, ungeweiht. 
Nicht haß du Recht an Tote, noch der Oberwelt 
Gottheiten, welche fclches anzufchaun du zwing /?. 
Weshalb der Himmelsgötter und des Schattenreichs 
Leidfchwangere rachedurftige Furien lauernd fteh'n, 
In deinem eig'nen Frevel dich umftrickt zu fah'n." 

Überfetzung von Minckwitz. 

Wir lernen aus diefer Stelle, dafs die Sache noch eine andere 
Seite hat. Den himmlifchen Gottheiten ifl der Anblick einer 
Leiche ein Greuel, weil derfelbe eine Verunreinigung nach 
fich zieht, und fo gebietet aufser den fchon erwähnten 
Gründen auch die fromme Scheu vor den hehren Gottheiten 
des Lichtes, mit der Beflattung der Toten nicht länger, als 
unumgänglich nötig ifl, zu zögern. 

Die erfle Pflicht der nächflen Angehörigen nach Ein- 
tritt eines Sterbefalles war, dem Toten Mund und Augen zu- 
zudrücken, fodann ein Gefäfs mit Waffer vor die Hausthüre 
zu fetzen, damit niemand, der nicht notwendig in dem Haufe 
etwas zu thun hatte, dasfelbe beträte, und wenn er es hatte 
betreten muffen, fich beim Austritte wieder reinigen könnte. 
Denn fchon der blofse Anblick eines Toten, wie bereits be- 
merkt, wirkte verunreinigend. Diefes Waffer mufste aus einem 
Nachbarhaufe geholt werden. Demnächfl wurde der Leichnam 
gewafchen, mit Öl und wohlriechenden Spezereien eingerieben 
und in ein weifses Gewand gehüllt. In der fpäteren Zeit 
fleckte man ihm auch einen Obolus in den Mund, um da- 
mit das Fährgeld für die Überfahrt über den Styx zu be- 
zahlen. Der älteren Zeit war diefer feltfame Gebrauch fremd. 
Die Aufbahrung der Leiche erfolgte im Vorderhaufe, mit den 
Füfsen der Hausthüre zugekehrt, das Haupt mit einem Kranze 

und mit Binden gefchmückt. Mit der Beflattung wartete man 

8* 
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in der Regel nicht länger als bis zum dritten Tage und nahm 
diefelbe ganz früh am Morgen noch vor Sonnenaufgang vor, 
um die Strahlen der Sonne nicht durch den Anblick des 
Toten zu entweihen. 

Was die Art der Totenbeflattung betrifft, fo Scheint man 
in der älteflen Zeit dem Verbrennen der Leichen den Vorzug 
gegeben zu haben; in der hiftorifchen Zeit ifl das Begraben 
die gewöhnlichere Form. Der Grund hierfür ifl wohl weniger 
in Pietätsrückfichten zu fuchen, als vielmehr in der gröfseren 
Koflfpieligkeit des Verbrennens, welche mit der Abnahme 
der Waldungen in Griechenland fich notwendigerweife fleigern 
mufste, fo dafs diefe Art der Leichenbeflattung fchliefslich 
ein Luxus wurde, den fich nur noch reiche Leute erlauben 
durften. Die Afche der verbrannten Leichen wurde forg- 
fältig gefammelt und in Urnen gethan, welche dann in Grab- 
kammern aufgeflellt wurden. Die zum Begraben beflimmten 
Leichen wurden in hölzerne, in holzarmen Gegenden auch 
wohl in thönerne Särge gelegt und auf den öffentlichen Be- 
gräbnisplätzen beflattet, welche aufserhalb der Städte an- 
gelegt zu werden pflegten. Reichen Leuten wurde es aus- 
nahmsweise geftattet, ihre Gräber abgefondert von denjenigen 
der übrigen Leute auf ihren eigenen Grundftücken anzulegen 
und Denkmäler auf denfelben zu errichten, nur mufsten die- 
selben aufserhalb der Stadt liegen. Tote innerhalb der Städte 
zu beerdigen hielt man mit Recht für gefundheitsgefährlich 
und machte höchflens zu Ehren eines um fein Vaterland oder 
feine Vaterfladt hochverdienten Mannes davon eine Ausnahme. 

Die Begleitung der Leiche bis zum Orte der Beflattung 
war bei den Griechen nicht nur Pflicht der männlichen Ver- 
wandten und Freunde, fondern ebenfo auch der weiblichen 
Angehörigen und Freundinnen. Die männliche Begleitung 
pflegte der Bahre vorauszugehen, die weibliche folgte der- 
selben. Am Grabe Reden zu halten war nicht Sitte; man 
befchränkte fich auf die Darbringung eines Totenopfers und 
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wiederholte dies am dritten, neunten und dreifsigflen Tage 
nach dem Begräbniffe. Wurde ein Opfertier gefchlachtet, fo 
liefs man das Blut desfelben in die Grube laufen und ver- 
brannte die Stücke, da von einem folchen Tiere zu effen 
unflatthaft war und das Fleifch desfelben für das übliche 
Leichenmahl nicht verwendet werden durfte. In den meiflen 
Fällen befchränkte man das Totenopfer auf eine Libation, 
wozu man ein Gemifch von Honig und Wafler oder von 
Milch, Wein und Öl nahm. Auch fetzte man gekochte 
Früchte, namentlich am neunten Tage, an den Gräbern aus. 

Als vornehmdes äufseres Zeichen der Trauer galt das 
Abfchneiden des Haares und das Anlegen von Trauerkleidern, 
die in der Regel jedoch fchon am dreifsigflen Tage wieder 
abgelegt wurden. 

Die Sitte, den Verdorbenen Grabdenkmäler zu errichten, 
war allgemein verbreitet. Es gab deren je nach den Ver- 
rnögensverhältniffen der Familie von den einfachflen Grab- 
flelen bis zu jenen tempelartigen Prachtbauten, welche den 
Namen Maufoleen führen nach dem grofsartigen Grabmonu- 
ment des karifchen Königs Maufolos. Diefes liefs feine Witwe 
Artemifia (351 v. Chr.) von den ausgezeichnetflen Künfllern 
mit einer folchen Pracht errichten, dafs man es zu den fieben 
Weltwundern rechnete. Es war ein pyramidenförmiger Bau 
von 24 Abfätzen, oben von einer Quadriga gekrönt. Keine 
griechifche Grabflätte ift aber wohl denkbar ohne irgend eine 
Baumpflanzung oder ein Blumenbeet, welches zu pflegen die An- 
gehörigen für eine heilige Pflicht hielten. In diefer Beziehung 
kann die Pietät unferer Zeit gegen die Verdorbenen kaum 
gröfser fein, und die Unantadbarkeit folcher Anpflanzungen 
war durch die Gefetze nachdrücklichd gefchützt. Lieben An- 
gehörigen unter einem einzeln dehenden Baume die letzte 
Ruhedätte zu bereiten, war ein vielfach verbreiteter Brauch. 

Noch id zu erwähnen die eigentümliche Sitte der Keno- 
taphien oder leeren Grabdätten. Man errichtete fie für folche 



1 1 8 Erfter Teil. Gottesdienftliche Gebräuche der Griechen. 

Angehörige, die entweder auf der See oder fonfl in der 
Fremde ihren Tod gefunden hatten und deren Leichnam aus 
diefem Grunde nicht hatte in der heimifchen Erde beigefetzt 
werden können, weil der Volksglaube diefes für nötig hielt, 
um die zürnenden Manen zu verföhnen. Wenn ein folches 
Kenotaphium geweiht wurde, rief man dreimal den Namen 
des Verdorbenen und forderte ihn auf, von der Wohnung 
Befitz zu nehmen. Totenopfer wurden an denfelben dar- 
gebracht wie an wirklichen Gräbern. Für folche Perfonen, 
welche durch Schiffbruch im Meere umgekommen waren, ver- 
anflaltete man auch wohl eine Art von Scheinbegräbnis auf 
dem Meere felbft. Wir lernen die darauf bezüglichen Ge- 
bräuche aus der „Helena" des Euripides kennen. Hier 
fchmeichelt Helena, um ein Schiff zur Flucht aus Ägypten 
zu bekommen, dem Könige Theoklymenos, der in Liebe zu 
ihr entbrannt ifl, die Erlaubnis ab, ihrem angeblich auf 4er 
See verunglückten Gemahl Menelaos ein folches Kenotaphion 
auf dem Meere halten zu dürfen. Auf die Frage des Königs, 
worin denn dieser ihm unbekannte Brauch beflehe, wird ihm 
die Antwort zu teil, dafs es zunächfl eines Opfertieres be- 
dürfe, um dasfelbe zu fchlachten und fein Blut als Weihegufs 
für die Götter der Unterwelt in das Meer fliefsen zu laffen, 
fodann einer Totenbahre, welche, mit Waffen alier Art und 
Blumenkränzen bedeckt, dazu beflimmt fei, in das Meer ver- 
fenkt zu werden. Nachdem Theoklymenos alles für das 
Totenopfer Notwendige und einen, Fünfzigruderer bewilligt, 
fetzt fich der Trauerzug in Bewegung. Menelaos und Helena 
fchreiten voran, die Totenklage anflimmend, und die Diener 
tragen die Bahre mit den Gefchenken des Königs und führen 
einen Opferflier auf das Schiff. Natürlich werden die Waffen 
nun nicht im Meere verfenkt, fondern Menelaos entflieht mit 
dem Schiffe, nachdem er den Stier dem meerbeherrfchenden 
Pofeidon geopfert. 
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So grofs auch in vielen Stücken die Ähnlichkeit der Sitten 
zwilchen Griechen und Römern fein mag, was ja bei 
der gemeinfchaftlichen arifchen Abftammung derfelben nicht 
auffällig ift, und fo fehr diefe Ähnlichkeit namentlich in den 
religiöfen Anfchauungen beider Völker hervortritt, fo befteht 
doch andererfeits bezüglich der gottesdi endlichen Gebräuche 
wiederum ein fo grofser Unterfchied, dafs eine abgefonderte Dar- 
llellung des römifchen Kultus durch die Umftände geboten ift. 

In noch viel höherem Mafse, als dies bei den Griechen 
der Fall war, erfcheint bei den Römern das ganze Religions- 
wefen als eine ftaatliche Anordnung, fo dafs man dreift be- 
haupten darf, es fei nie und nirgends in der Welt die Religion 
fo fehr zu flaatlichen Zwecken ausgenutzt worden als in dem 
alten Rom. Sie war geradezu das Hauptmittel, durch welches 
die herrfchenden Gefchlechter dem Anlturme der Demokratie 
fo lange widerftanden, und verfiel rafch, als die letztere end- 
lich doch die hemmenden Schranken durchbrochen hatte. 
Nur in den Myfterien ausländifcher Kulte fuchte und fand 
das Heidentum noch lange eine Schutzwehr gegen das Ein- 
dringen der chriftb'chen Lehren und die durch dasfelbe herbei- 
geführte Veränderung der religiöfen Anfchauung, 

Als ein zweites hervorragendes Merkmal drängt fich dem 
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Beobachter der nüchterne und abftrakte Charakter der römi- 
fchen Gottesverehrung auf. Die Griechen waren ein phantafie- 
reiches Volk, fie dichteten ihren Göttern allerlei menfchliche 
Eigenfchaften, Neigungen und Empfindungen an und erlannen 
eine Menge von Fabeln und Erzählungen, in denen diefelben 
in menfchlicher Weife thätig oder leidend erfcheinen. Nicht 
fo die Römer. Die Götter blieben ihnen, was fie urfprüng- 
lich waren, perfonifizierte Kräfte der Natur, deren Gunfl fie 
fich durch gewiffenhafte Beobachtung der vorgefchriebenen 
Gebräuche und befonders durch ängftliches Feilhalten an den 
angeordneten Opfern und Gebeten zu erhalten fuchten, die 
ihnen aber ftets kalt und fremd gegenüberflanden und denen 
fie niemals gemütlich näher traten. Daher die eigentümliche 
Erfcheinung, dafs es fozufagen keine römifche Mythendichtung 
giebt und dafs die hohen Gottheiten des Himmels in dem 
häuslichen Kultus der Römer keine Rolle fpielten. Der gemeine 
Mann wandte fich mit feinen kleinen Wünfchen und Anliegen mit 
Vorliebe an die niederen Dämonen, welche als die Befchützer 
des Haufes und der Familie galten, gleichwie noch heute in 
Italien die Neigung vorherrfcht, im Gebete die Schutzheiligen 
anzurufen anflatt des Herrn des Himmels oder des Heilandes. 
Eine fernere Eigentümlichkeit des römifchen Kultus ifl 
das Beftreben, nicht blofs die Naturkräfte zu personifizieren, 
fondern ebenfowohl alle einzelnen Akte, durch welche fich 
deren Einwirkung auf die menfchlichen Verhältniffe kundgiebt. 
So dachten fie fich, um dies an einem Beifpiele klar zu 
machen, die verfchiedenen Thätigkeiten des Landmannes von 
der erden Beftellung des Ackers bis zur Einbringung der ge- 
ernteten Früchte unter dem Schutze ebenfo vieler befonderer 
Gottheiten flehend, deren Anrufung mit und neben den 
eigentlichen Gottheiten der Erde und des Ackerbaues not- 
wendig war. Dafs das erfle Pflügen des Brachlandes wohl 
gelinge, dafür hatte der Vervactor zu forgen, für das zweite 
Pflügen rief man den Redarator an, für das Furchenziehen 
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den Imporcitor, für das Säen den Infitor, für das Überpflügen 
den Obarator, für das Eggen den Occator, für das Behacken 
den Sarritor, für das Jäten den Subruncator, für das Mähen 
den Meffor, das Zufammenbinden der Garben den Convector, 
das Einfahren in die Scheuer den Conditor, das Ausfahren 
der neuen Saat den Promitor. Nicht als ob man fich unter 
diefen Gottheiten beflimmt ausgeprägte Perfönlichkeiten mit 
individuellen Eigenfchaften gedacht oder ihnen gar Altäre 
und Tempel errichtet hätte: üe waren und blieben eben 
blofse Abflraktionen , durch welche die verfchiedenen Mög- 
lichkeiten der göttlichen Einwirkung auf die menfchlichen 
Verhältnifle ausgedrückt werden follten. Wie man fo die 
Thätigkeit des Landmanns in ihre einzelnen Akte auflöfle, 
fo gab es in ähnlicher Weife für alle übrigen Zweige und 
Bereiche menschlicher Thätigkeit befondere göttliche Mächte, 
deren Zahl fich auf Taufende belief und deren Namen zum 
Teil nur den Prieflern bekannt waren. Welche von ihnen 
in jedem beftimmten Falle anzurufen waren , darüber gaben 
die Sogenannten Pontifikalbücher Auffchlufs. 

Endlich ifl noch zu bemerken, dafs das römifche Reli- 
gionswefen im Laufe der Jahrhunderte viel gröfsere Ver- 
änderungen erfahren hat, als dies bei den Griechen der 
Fall war. Der Grund davon liegt in der eigentümlichen ge- 
fchichtlichen Entwickelung des römifchen Staates. Solange 
derfelbe auf das eigentliche Stadtgebiet und einen kleinen 
Teil von Latium befchränkt blieb, war auch der römifch- 
fabinifche Götterkreis ein verhältnismässig kleiner. Man 
nimmt an, dafs die Ramnes (Römer) als ihre Hauptgötter 
Janus und Jana, Jupiter und Juno, Saturnus und Ops, Mars 
und Vefta verehrten, zu denen dann nach Vereinigung mit 
den Tities (Sabinern) noch Quirinus, Sancus, Sol und Luna 
hinzukamen. Mit der Erweiterung des Staatsgebiets aber 
erweiterte fich auch naturgemäfs der Kreis der von Staats 
wegen verehrten Gottheiten. Denn die Römer hatten die 
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Gewohnheit, die Götter der von ihnen eroberten italifchen 
Städte durch einen feierlichen Akt (evocatio) einzuladen, dafs 
fie nach Rom überfiedeln und in ihrer Stadt einen bleibenden 
Wohnfitz nehmen möchten. Von ungleich gröfserer Bedeutung 
für die Entwickelung des römifchen Religionswefens aber war 
der griechifche Einflufs, der fich feit der Zeit des älteren 
Tarquinius mehr und mehr geltend machte. Die drei letzten 
Könige begünftigten denfelben aus politifchen Rückfichten, 
weil die Sonderung des römifchen Volkes in die beiden 
politifch völlig gefchiedenen Stände der Patrizier und Ple- 
bejer ihren Intereffen nicht dienlich war, und die Einführung 
neuer Kulte ein wefentliches Mittel zu fein fchien, um die 
Kluft zwifchen den rivalifierenden Ständen auszufüllen. Denn 
von ihren altrömifchen Kulten hielten die Patrizier ihre ple- 
bejifchen Mitbürger flreng ausgefchloflen. Der erfle wichtige 
Schritt, um den griechifchen Kulten den Weg nach Rom zu 
ebnen, war die durch den jüngeren Tarquinius bewirkte Ein- 
führung der Sibyllinifchen Bücher. Denn diefe, welche nach- 
weislich in Kleinafien ihren Urfprung gehabt haben, verwiefen 
in Notfällen regelmäfsig auf die Hilfe griechifcher Gottheiten 
und bewirkten fo allmählich die Einführung einer Menge von 
Kulten, die den Römern urfprünglich fremd waren, als nament- 
lich des Apollon, der Artemis, Latona, Ceres, Proferpina, 
Cybele und Venus, ferner des Dis und des Äskulapius. Die 
Einführung diefer fremden Kulte bedingte aber mit Not- 
wendigkeit auch die Annahme fremder Kultusgebräuche. Un- 
gefähr zur Zeit der beginnenden punifchen Kriege erreichte 
diefe Umgeflaltung des römifchen Religionswefens durch den 
griechifchen Einflufs ihren Abfchlufs. 

In der nachfolgenden Darflellung der römifchen gottes- 
dienfllichen Gebräuche haben wir im wefentlichen die Zeit 
nach den punifchen Kriegen bis zum Ende der Republik 
vor Augen. 
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Was oben von den Kultusftätten der Griechen im all- 
gemeinen gefagt worden ift, gilt ebenfo wohl auch 
von den römifchen. Ein Tempel war alfo auch bei den 
Römern kein notwendiges Erfordernis einer Kultusftätte. Die 
allgemeine Bezeichnung für die letztere ift Fanvm. Unter 
diefen Begriff fallen demgemäfs alle heiligen Haine (nemora), 
in denen eine Gottheit verehrt wurde, auch wenn kein Tempel 
darin erbaut war, ferner alle Sacella, d. h. eingefriedigte Orte, 
in denen (ich der Altar einer Gottheit befand, wie alle De- 
Iubra, d.h. Kultusftätten mit einer Vorrichtung zum Wafchen 
mit fliefsendem WalTer. Selbftverftändlich ift aber auch jeder 
für den Dienft irgend einer Gottheit beftimmte und geweihte 
Tempel ein Fanum. Dagegen bezeichnet das lateinifche 
Wort Templum urfprünglich keineswegs einen Tempel, fondem 
nur einen inaugurierten, d.h. durch die Zeremonie der Be- 
fragung des Vögelfluges mit einer gewiffen Heiligkeit aus- 
geflutteten Platz, ohne dafs derfelbe gerade einem gottes- 
dienftlichen Zwecke zu dienen brauchte. 

Was nun die römifchen Tempel betrifft, fo haben be- 
kanntlich die Römer keinen eigentümlichen Bauftil für die- 
felben erfunden. Ihre älteften Tempelbauten waren etruskifch 
und von etruskifchen Bauleuten ausgeführt. Die etruskifche 
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Tempelanlage hat mit der griechifchen gemein, dafs fie aus 
einer von Säulen getragenen Vorhalle und einer Cella be- 
fleht und fich auf einem Unterbau erhebt, zu welchem eine 
Stufenreihe hinaufführt. Im übrigen find manche Verfchieden- 
heiten zwifchen beiden vorhanden. Der etruskifche Tempel 
näherte fich mehr der quadratifchen Form, da fich die Tiefe 
zur Breite in der Regel wie 6 zu 5 verhielt, wogegen der 
griechifche Tempel, wie wir oben fahen (S. 15), ein Rechteck 
bildete, deffen Langfeiten ungefähr die doppelte Länge der 
Schmalfeiten hatten. Bemerkenswert ifl ferner, dafs der 
etruskifche und fomit auch der ältere römifche Tempel mit 
der Vorderfeite nicht gegen Oflen, fondern gegen Wellen ge- 
richtet war, wie dies bei den chrifllichen Gotteshäufern die 
allgemeine Regel ifl. Man bezweckte mit diefer Anlage, dafs 
der am Brandopferaltar Opfernde, indem er feine Blicke 
nach dem Götterbilde in der geöffneten Cella richtete, das 
Antlitz nach Oflen gewendet hielt. Bei fpäteren in griechi- 
fcher Weife ausgeführten Tempelbauten findet fich indefTen 
ebenfo häufig das umgekehrte Verhältnis, alfo die Vorderfeite 
dem Oflen zugewendet. 

Ein fernerer Unterfchied befleht darin, dafs die Rück- 
feite des etruskifch - römifchen Tempels flets mit einer 
glatten Wand abfchlofs, alfo dort keine Säulenhalle hatte. 
Die Cella felbfl war nicht feiten durch Zwifchenwände in 
drei Teile geteilt, weil die Römer oft denfelben Tempel 
mehreren Gottheiten weiheten. Jede Abteilung hatte dann 
von der Vorhalle aus ihren befonderen Eingang, wie dies 
die Fig. 1 9 zeigt. Diefe Anordnung befland z. B. bei dem 
gröfsten Tempel der älteren Zeit, dem bereits von dem 
älteren Tarquinius begonnenen Tempel des Capitolinifchen 
Jupiter, der denfelben mit Juno und Minerva teilte. 

Als die Römer mit der griechifchen Kunfl bekannter 
geworden waren, bevorzugten fie den griechifchen Bauflil 
und fuchten die Griechen durch die Pracht und Gröfse ihrer 
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Tempelbauten zu überbieten. Am meiflen folgten fie dabei 
der korinthifchen Ordnung, die ihrem Gefchmacke beffer zur 
fagte, als die einfacheren und ftrengeren dorifchen und ionifchen 
Formen. Man vergleiche die Abbildung Fig. 20. 

Was die Altare betrifft, fo ift auch bei den Römern 
wohl zu unterfcheiden zwifchen einem Brand opferaltar und 
anderen zur Niederlegung von Gefchenken für die Götter 




beftimmten Altären. Der allgemeine Ausdruck für eine jede 
Opferftätte ift Ära. Das Wort Altare bezeichnet ursprünglich 
nur einen Auffatz, der auf der Ära angebracht wurde, um als 
Unterlage für das Brandopfer zu dienen, im fpäteren Ge- 
brauche aber auch den ganzen Brandopferaltar. Wie bei den 
Griechen ruhten auch bei den Römern die Brandopferaltäre 
fiets auf einem Unterbau, zu welchem man auf Stufen hinauf- 
flieg. Zum Niederlegen von Gefchenken für die Götter 
dienten die Opfertifche (mensae), welche innerhalb der Tempel 
vor den Götterbildern aufgeftellt zu werden pflegten und teils 
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aus Holz, teils aber auch aus kofibarerem Material angefertigt 
wurden, als Marmor, Silber, Gold. Zu den Altären gehören 




endlich auch die tragbaren Focuü, auf einem eifemen, bron- 
zenen oder filbemen Dreifufs ruhende Kohlenbecken, Welche 
zum Anzünden des Rauchopfers dienten. 



III. 

Das Opfer. 



Die Opfer bei den Römern waren ihrer Beftimmung nach 
ebenfalls entweder Ehren-, Bitt-, Dank- oder Sühnopfer, 
ihrer Art nach entweder blutige oder unblutige. Die letzteren 
fcheinen, wenigftens für die ältere Zeit, vorhenfchend in Ge- 
brauch gewefen zu fein. Man opferte allerlei Früchte des 
Feldes und der Gärten, Kuchen und Backwerk, von Ge- 
tränken vorzugsweife Milch und Wein, endlich als Rauchopfer 
allerlei Arten von Räucherwerk (odores), in der älteren Zeit 
einheimifche wohlriechende Kräuter, fpäter faft ausfchliefslich 
orientalifche Spezereien. 

In Beziehung auf die blutigen Opfer beflanden bei den 
Römern noch viel peinlichere Vorfchriften wie bei den Griechen, 
und der klein (le bei der heiligen Handlung begangene Fehler 
machte das ganze Opfer ungültig. Rinder, Schafe und Schweine 
waren die gebrauch! ichften Opfertiere. Alter, Gefchlecht und 
Farbe derfelben waren von grofser Wichtigkeit. Ein Schwein 
durfte nicht geopfert werden, wenn es nicht wenigftens fünf 
Tage alt war, ein Lamm mufste mindeftens fieben, ein Kalb 
dreifsig Tage alt fein. Das Tier durfte nicht den geringften 
körperlichen Fehler an ftch tragen und wurde zu diefem 
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Zwecke vorher auf das genauefle unterfucht. Zur Arbeit oder 
zur Aufzucht gebrauchte Tiere waren ausgefchloffen. Männ- 
liche Tiere opferte man den männlichen, weibliche den weib- 
lichen Gottheiten. Den Gottheiten des Lichtes opferte man 
lieber Tiere von heller Farbe, den Göttern der Erde oder 
der Unterwelt dunkelfarbige. Sq durften beifpielsweife dem 
Jupiter nur weifse Rinder geopfert werden, zum minderten 
mufsten fie einen weifsen Flecken auf der Stirn haben. Eis 
war, wie leicht einzufehen ifl, unter Umftänden fchwierig, die 
Opfertiere ganz genau den Vorfchriften entfprechend zu be- 
fchafFen. In folchen Fällen geftattete das Pontifikalrecht auch 
wohl, diefelben durch Symbole zu erfetzen, d. h. durch Tiere, 
die aus Wachs oder Brotteig geformt waren. 

Das Schlachten des Opfertieres gefchah bei den Römern 
fafl in derfelben Weife wie bei den Griechen. Man führte 
dasfelbe rafch zum Altar, wobei man es als ein ungünfliges 
Zeichen anfah, wenn es nicht gutwillig folgte (vgl. oben S. 36). 
Die Todesweihe (immolatio) vollzog der Priefler durch Auf- 
flreuen der mola salsa, d. h. mit Salz vermengter gefchrotener 
Gerflenkörner, auf den Nacken des Tieres, und durch Aus- 
giefsen von Wein auf den Kopf desfelben. Auch fchnitt der 
Opferpriefler einige der Stirnhaare ab und warf fie in die 
Flamme des Opferherdes. Die Tötung, welche in der Regel 
nicht Sache des Prieflers, fondern der Gehilfen (ministri) war, 
wurde bei den gröfseren Tieren durch einen betäubenden 
Schlag vor den Kopf mit einem Beile oder Hammer, fodann 
durch Durchfchneiden der Kehle bewirkt; beim Kleinvieh 
hielt man das vorherige Betäuben des Tieres nicht für not- 
wendig. Das Verbrennen des ganzen Opfertieres fand nur in 
feltenen Fällen (bei Sühnopfern und Opfern für chthonifche 
Gottheiten) ftatt; in der Regel befchlofs man gegen Abend 
das Opfer mit der fefllichen Opfermahlzeit, durch welche der 
Menfch, indem er von demfelben Fleifche genofs, welches 
der Gottheit zur Speife dargebracht wurde, mit der letzteren 
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in eine Lebens- und Liebesgemeinfchaft trat. Den Göttern 
gebührten von dem gefchlachteten Tiere vornehmlich die 
Exta, d.h. Herz, Leber, Lunge, Galle und Netzhaut, man 
fügte jedoch meiil die mit Fett umwickelten Schenkelknochen 
hinzu. Die Exta wurden keineswegs in rohem Zuflande in 
die Opferflamme geworfen, fondern vorher nach einem um- 
{ländlichen Verfahren kunflgemäfs zubereitet, mit Opfergerfle 
beflreut und mit Wein befprengt. Es verging daher immer 
eine geraume Zeit zwifchen dem Schlachten des Opfertieres 
und der Darbringung des Opfers. 

Zu bemerken ifl, dafs die Römer eine Begleitung der 
Opferhandlung durch Inflrumentalmufik wie durch Chorreigen 
und Abfingen heiliger Lieder nicht gekannt haben. Ein 
Flötenbläfer war allerdings flets anwefend, aber fein Blafen 
bezweckte nur, während des Opfers jede unliebfame Störung 
von aufsen fernzuhalten. Bekannt ifl, dafs bei den nach 
römifchem Ritus vollzogenen Opfern der Opfernde während 
der heiligen Handlung das Haupt verhüllte, was nach griechi- 
scher Sitte unzuläffig war. 

Was oben von dem Unterfchiede zwifchen einem Bitt- 
oder Dankopfer und einem Sühnopfer gefagt worden ifl, 
findet auch auf die römifchen Opfergebräuche Anwendung. 
Das Sühnopfer war auch bei den Römern ohne Zweifel ur- 
fprünglich ein Menfchenopfer, wiewohl aus der hiflorifchen 
Zeit kein Beifpiel eines wirklich vollzogenen Menfchenopfers 
vorliegt. Man liefs Strohmänner an die Stelle der Menfchen 
treten, wie dies z. B. alljährlich an dem Sühnfefle gefchah, 
welches am 15. Mai gefeiert wurde. Es wurden dann vier- 
undzwanzig folcher Strohmänner, d.h. grofse, aus Binfen ge- 
flochtene Puppen in feierlicher Prozeffion nach dem Pons 
sublicius gebracht und in den Flufs hinabgeflürzt. Oder man 
fchlachtete auch Tiere, deren Fleifch dann verbrannt oder 
vergraben wurde. 

Der Gebrauch, feierliche Verträge im öffentlichen wie im 
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Privatleben nur unter Darbringung eines Opfers zu vollziehen, 
war bei den Römern ebenfalls allgemein. 

Eine eigentümliche Form des Opfers, welche, wenn auch 
griechifchen Urfprungs, bei den Römern bei wichtigen An- 
laufen mit befonderer Vorliebe zur Verwendung gebracht wurde, 
find die Lectißernien, eine Art feierlicher Speifung der Götter, 
indem um einen mit leckeren Speifen befetzten Tifch die 
Bilder der zum Mahle geladenen Götter paarweise ge- 
legt» gefetzt oder geflellt wurden. Das erfte Lectiflernium 
fand im Jahre 399 v. Chr. auf Anordnung der Sibyllinifchen 
Bücher flatt; die dazu geladenen Götter waren Apollo und 
Latona, Herakles und Artemis, Hermes und Pofeidon, welche 
auf drei Lectis paarweife gruppiert wurden. 




k 



Opfertifch und heiliger Baum. 



IV. 
Gebet und Flueh. 



Wii haben oben gefehen, dafs die Griechen üeifsige Beter 
waren; man kann dasfelbe von den Römern lagen. 
Sowohl im öffentlichen wie im privaten Leben erforderten 
belUmmte Anläfle auch beftimmte, in feile Formeln gekleidete 
Gebete. So war z.B. kein Opfer, überhaupt keine Kultus- 
handlung ohne Gebet, welches für den jeweiligen Anlafs 
durch die Pontifices formuliert war, fo dafs es eine unglaub- 
liche Menge diefer Gebetsformeln gab, deren Herfagen oder 
Herlefen die gröfste Aufmerk famkeit von feiten des Betenden 
erforderte. Denn jedes Verfprechen oder Auslaffen einer 
Silbe machte die ganze Handlung ungültig. In der Regel 
Hand der Betende mit dem Geficht nach Ollen gewendet, 
die Hände wurden bei Gebeten zu den himmlifchen Gott- , 
heiten in derfelben Weife erhoben, wie wir dies bei den 
Griechen gefehen haben. Meeresgottheiten und unterwelt- 
liche Götter machten auch hier eine Ausnahme. Von An- 
rufungen der Götter in Gefangsform giebt es aufser den ur- 
alten Liedern der Salier und der Fratres Arvales kein Beifpiel. 
Wie das Gebet, kannten die Römer auch den Fluch 
und wendeten ihn von Staats wegen gegen folche Mifiethäter 
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an, welche dem Arm des Gefetzes unerreichbar waren. Die 
Consecratio capitis (Verfemung) gefchah durch einen feier- 
lichen Ausfpruch des Pontifex maximus. Die Römer liefsen 
in diefer Weife auch wohl über feindliche Länder und Städte 
eine Verfluchung ausfprechen. Als eine Verfluchung Ül auch 
die Devotio anzufehen, welcher fich in Zeiten grofser Kriegs- 
gefahr vornehme Römer zum Wohle des Vaterlandes zu unter- 
ziehen pflegten. Denn der alfo Geweihte rief den Zorn der 
Götter, wenn ein folcher vorhanden, auf fein Haupt herab 
und machte fich felbfl zum Sühnopfer für das gefamte Volk. 
Die von dem Pontifex maximus vorzufprechende Formel, 
welche der fich alfo dem Untergang Weihende verhüllten 
Hauptes und auf einen Speer tretend nachzufprechen hatte, 
ifl uns durch Livius erhalten worden, der fie bei Gelegenheit 
der heldenmütigen Aufopferung des älteren P. Decius Mus 
erwähnt. In der Regel ging der alfo Geweihte und den 
unterirdifchen Gottheiten Verfallene dem ficheren Tode ent- 
gegen. Blieb er aber wider alles Erwarten am Leben, fo 
war er aus dem fakralen Verbände, welchem er angehört 
hatte, für alle Zeit ausgeflofsen. 







Die römischen Priestertümer. 



Da die meiften römifchen Kulte Staatskulte (sacra publica) 
waren, der Staat (ich aber auch gegenüber denjenigen 
Kulten, welche von flaatlichen oder privaten' Verbänden mit 
feiner Genehmigung geübt wurden , das Auffichtsrecht vor- 
behielt, fo waren mancherlei verfchiedene Prieflertümer für 
die Einrichtung des ganzen römifchen Kultus notwendig, von 
denen wir die wichtigflen hier der Reihe nach betrachten 

PoitiflCH. Wir beginnen mit den Pontinces, weil dem 
Kollegium derfelben die Oberaufficht über den gefamten 
Kultus, foweit derfelbe flaatlich anerkannt war, zufland. Der 
Urfprung des Amtes fowohl wie des Namens hüllt fleh in 
tiefes Dunkel. Doch bleibt noch immer die wahrfcheinlichfle 
Annahme diejenige, dafs ihr Name mit der bekannten älteften 
Tiberbrücke, für deren Inftandhaltung fie zu forgen hatten, 
in Verbindung fleht. Die herkömmliche Überlieferung fchreibt 
ihre Einfetzung dem Numa zu, worauf natürlich nicht viel zu 
geben ift, da bekanntlich fall alle fakralen Einrichtungen des 
älteften römifchen Gemeinwefens als ein Werk diefes Königs 
dargeftellt worden find. Nach römifcher Anfchauung ifl der 
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König naturgemäfs auch zugleich Inhaber der höchflen Ge- 
walt auf dem Gebiete des Kultuswefens. Denn da der Staat 
eine Anordnung der Götter ift und nur ihrem wirkfamen 
Schutze fein Beflehen und fein Wachstum zu danken hat, fo 
ift es die natürliche Pflicht des Staatsoberhauptes, dafür zu 
forgen, dafe den Göttern diejenige Verehrung zu teil wird, 
auf die fie einen rechtlichen Anfpruch erheben dürfen. Zur 
Erfüllung diefer Pflicht umgab fich der König mit vier Ge- 
hilfen, die ihm mit ihrem Rate zur Seite (landen und fich 
in die verfchiedenen Obliegenheiten des Amtes teilten. Als 
das Königtum der Republik Platz machte, ging die Würde 
des Vorfitzenden (pontifex maximus), die bisher der König 
innegehabt hatte*), nicht auf die Konfuln über, fondern wurde, 
um eine gewiffe Stetigkeit in der Verwaltung diefes wichtigen 
Amtes zu fichern, einem der bisherigen Mitglieder des Kol- 
legiums auf Lebenszeit übertragen. Die Wahl desfelben war 
Sache der Tribut-Komitien , während im übrigen eine ein- 
tretende Lücke im Kollegium durch Kooptation ausgefüllt 
wurde. Als im Jahre 300 v. Chr. die Plebejer durch die 
Lex Ogulnia Zutritt zu diefem wichtigen Amte erlangten, 
flieg die Zahl der Pontifices einfchliefslich des Vorfitzenden 
auf neun, und es dauerte nun nicht lange, bis die Plebejer 
die Wahl eines plebejifchen Pontifex maximus in der Perfon 
des Tib. Coruncanius durchfetzten. Durch Sulla wurde die 
Zahl der Pontifices auf fünfzehn erhöht, in der Kaiferzeit 
fchwankte diefelbe nach dem Ermeffen der Kaifer, die nun 
auch den Vorfitz im Kollegium wieder übernahmen. 

Was die amtlichen Obliegenheiten der Pontifices betrifft, 
fo hatten fie, wie fchon bemerkt, zunächft die Oberaufsicht 
über das gefamte Kultuswefen. Der Pontifex maximus be- 
fetzte nach feinem Ermeffen alle wichtigeren Staatspriefler- 
tümer, als des Rex sacrorum und der Flamines maiores und 
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*) Ob auch die letzten Könige Pontifices maximi gewefen find, ift nach 
Liv. I, 30 u. 32 allerdings zweifelhaft. 
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wählte die Veflalifchen Jungfrauen. Über die Priefler und 
Prieflerinnen fowie deren dienendes Perfonal fland ihm eine 
Disciplinargewalt und bei rein geldlichen Verbrechen auch 
die alleinige Strafgewalt zu. In allen Fragen des geldlichen 
Rechtes bildeten die Pontitlces die entfcheidende Inflanz und 
hatten die Kunde diefes wie des bürgerlichen Rechtes zu 
tiberliefern. Eine unerläfsliche Vorbedingung für die Über- 
wachung der Sacra war die Führung des Kalenders, welche 
deshalb ebenfalls Sache der Pontifices war. Sie erliefsen 
demgemäfs jeden Monat eine öffentliche Bekanntmachung, 
welche Feiertage (feriae) in demfelben flattfinden würden, 
welche Tage desfelben dies fasti, d. h. für Volksversamm- 
lungen und Gerichtsverhandlungen geeignet, und welche dies 
atri, d. h. für diefe Zwecke ungeeignet fein würden, endlich 
welche Tage dies religiosi, d. h. folche, an denen es be- 
denklich erfchien, fowohl öffentliche wie private Gefchäfte 
von einiger Wichtigkeit vorzunehmen. Sie hatten die Schalt- 
monate anzusetzen, die Heilighaltung der Fefltage zu über- 
wachen und ihr Vorfitzender war verpflichtet, alle wichtigen 
Ereigniffe des Jahres aufzuzeichnen. Diefe Aufzeichnungen 
(annales maximi) bildeten fpäter die wichtigfle Quelle der 
römifchen Gefchichtfchreibung. 

Aufser diefen Verwaltungsgefchäften, deren Umfang ein 
zahlreiches Beamtenperfonal nötig machte, lag den Pontifices 
auch die perfönliche Vollziehung verschiedener Opfer und 
Kultusverrichtungen ob, insbesondere der Dienfl der Penates 
und Lares publici. Wichtiger aber war ihre Mitwirkung bei 
verschiedenen von feiten der römifchen Magiflrate vorge- 
nommenen Kulthandlungen, und zwar zunächfl bei den So 
häufigen Sühnopfern. Diefe waren allemal notwendig, wenn 
ein Prodigium gemeldet worden war oder wenn ein beftimmtes 
Vergehen vorlag, bei welchem der Staat in irgend einer Weife 
beteiligt war. Unter einem Prodigium verflanden die Römer 
jede ausserordentliche, dem gewöhnlichen Gange der Dinge 
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in der Natur widerfprechende Erfcheinung. Der Staat liefs 
in allen folchen Fällen durch die Pontifices zunächfl die That- 
fache feftflellen und ein Gutachten abgeben, da der allge- 
meine Glaube folche Prodigien dem Zorn irgend einer Gott- 
heit zufchrieb. Die Pontifices hatten dann zu entfcheiden, ob 
beflimmte Gottheiten als Urheber des Prodigiums bezeichnet 
werden könnten, und wenn das der Fall war, welchen An- 
fpruch auf Sühne die beleidigte Gottheit erheben könnte. 
Diefe wurde dann durch den Senat angeordnet. War eine 
beflimmte Gottheit nicht zu ermitteln, fo begnügte man fich 
mit einem allgemeinen Sühnopfer. Ein fehr häufig vorkom- 
mendes Prodigium war das Einfchlagen eines Blitzes in ge- 
heiligte oder für das öffentliche Leben wichtige Stätten. Weil 
der höchfle Gott durch feinen Blitz von denfelben Befitz er- 
griffen zu haben fchien, fo wurde nach Anweifung der Ponti- 
fices in jedem folchen Falle eine Blitzfühne angeordnet. Diefe 
beftand in der Regel darin, dafs die vom Blitz aufgelockerte 
Erde gefammelt und feierlich beflattet wurde. Hierauf weihete 
man den Ort durch ein Opfer und umgab ihn mit einer 
kreisrunden Mauer, um ihn auf diefe Weife gänzlich von 
feiner Umgebung abzufondern. Solcher Blitzgräber gab es 
fowohl in Rom wie in ganz Italien eine grofse Menge. Sie 
glichen, zumal die Öffnung mit einem Deckel verfchloffen 
wurde, ganz und gar einer Brunnenöffnung (puteal) und führten 
deshalb auch wohl diefen Namen. Hatte der Blitz einen 
Baum zerfchmettert , fo mufste derfelbe unter mancherlei 
Sühnungen entfernt und durch einen neuen erfetzt werden. 
Das zum Zwecke der Blitzfühne dargebrachte Opfer befland 
bisweilen in einer Zwiebel, einem Büfchel Haare und einer 
Sardelle. Diefen fonderbaren Gebrauch führte die Sage auf 
den König Numa zurück. Als nämlich einft zur Zeit diefes 
Königs heftige Gewitter wüteten und die Blitze vielfach ein- 
fchlugen, forderte der von Numa durch Zauberformeln herab- 
befchworene und um ein ficheres Mittel der Blitzfühne be- 
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fragte höchfte Gott das Haupt und die Seele eines Menfchen. 
Numa aber foll ihm eine mit Menfchenhaaren umhüllte Zwiebel 
und flatt der lebendigen Seele einen Fifch gegeben haben, 
mit wekher Abfindung (ich Jupiter fchliefslich auch zufrieden 
erklärte. 

Die Prodigien waren, wie man fich denken kann, ihrer 
Art nach fehr verfchieden, und ebenfo mannigfaltig waren 
auch die angewendeten Sühnungsmittel. Eine Sühnung war 
aber auch dann notwendig, wenn ein beflimmtes Vergehen 
vorlag, für welches der Staat die Verantwortung zu über- 
nehmen hatte. Bei der grofsen Anzahl der hier denkbaren 
Fälle muffen wir uns auf einzelne Beifpiele befchränken. Der 
gewöhnlichfte Fall war diefer, wenn bei einer flaatlich ange- 
ordneten heiligen Handlung irgend ein Fehler vorgefallen 
war. Jeder Verflofs gegen das vorgeschriebene Ritual, jedes 
Auslaffen eines Wortes oder einer Silbe der Gebetsformel, 
jede falfche Bewegung des Opfernden machte z. B. ein an- 
geilelltes Opfer ungültig, und die Römer waren in der Be- 
obachtung der kleinilen Kleinigkeiten fo peinlich, dafs ein 
Dutzend Wiederholungen deffelben Opfers nichts fo gar 
Seltenes gewefen fein foll. Diefe Wiederholungen waren für 
den Staat notwendig, um die üblen Folgen eines folchen 
Vergehens von fich abzuwenden. Die Magiflratsperfon oder 
der Prieller, welcher dasfelbe begangen hatte, war aufserdem 
gehalten, fich durch ein befonderes Sühnopfer zu reinigen. 
Die Entscheidung darüber, ob die ganze heilige Handlung 
oder nur derjenige befondere Akt, bei welchem das Verfehen 
vorgekommen war, zu wiederholen fei, Hand natürlich bei 
den Pontifices. Eine andere Art von Vergehen war es, wenn 
ein Prätor unbedachtfamerweife an einem Tage, der von den 
Pontifices als nefastus bezeichnet worden war, Recht gefprochen 
hatte. In diefem Falle war eine Sühnung durch ein Opfer 
nach Anweifung der Pontifices gleichfalls unerläfslich. 

Zu den magiflratifchen Kulthandlungen, bei welchen die 
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Mitwirkung der Pontifices nicht entbehrt werden konnte, ge- 
hörten auch die Gelübde (vota publica). Sie waren bei den 
Römern etwas fehr Gewöhnliches. Drohte dem Staate ein 
fchwerer Krieg, fah man fich von einer böfen Seuche, an- 
haltender Dürre oder fonfligem Unheil heimgefucht, fo wurden 
Gelübde, welche von einer höheren Magiflratsperfon öffentlich 
ausgefprochen wurden, mit Vorliebe angewendet. Man ge- 
lobte je nach den Umfländen nach vorheriger Befragung der 
Pontifices entweder ein Weihgefchenk, einen aufserordentlichen 
Feiertag, öffentliche Spiele oder auch die Erbauung eines 
neuen Tempels. Das öffentliche Ausfprechen des Gelübdes 
gefchah ebenfalls unter Zuziehung des Pontifex maximus, 
welcher die Formel vorfprach (verba praeibat). 

Sobald ein feierlich gelobter Tempel fertig geflellt worden 
war, erforderte die Übergabe desfelben wieder die Mitwirkung 
der Pontifices. Sie hatten die Stiftungsurkunde zu redigieren 
und die Weihe (consecratio) des Tempels zu vollziehen. Die 
Dedikationsformel , durch welche der Vertreter der Staats- 
gewalt das bisherige Eigentum der Gemeinde zum Eigentum 
der Gottheit erklärte, wurde auch hier von dem Pontifex 
maximus vorgefprochen. Die Einrichtung des Gottesdienfles 
in dem neuen Tempel war natürlich ebenfalls Sache der 
Pontifices. Ihrer Mitwirkung bei den Verfluchungen und 
Devotionen, wenn ein römifcher Feldherr zum Wohle des 
Vaterlandes feine Seele den unterirdifchen Gottheiten ver- 
fchwur, ift fchon oben gedacht worden. 

Die Amtstracht der Pontifices war eine weifse Toga mit 
Purpurverbrämung, auf dem Haupte trugen fie den fpitzen 
Kegelhut (apex) mit dem Wollfaden. Symbole ihres Amtes 
wären die Schöpfkelle (simpulum), das Opfermeffer (seces- 
pita), das Beil (securis) und der Weihwedel, gewöhnlich ein 
Lorbeerzweig. 

Augures. An Wichtigkeit in politischer Beziehung flehen 
die Augurn kaum hinter den Pontifices zurück. Sie waren 
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keine Priefter im eigentlichen Sinne des Wortes, infofern fie 
keine Sacra zu verwalten hatten, fondern die Vertreter der- 
jenigen WhTenfchaft, vermöge deren der Menfch den Willen 
der Gottheit aus gewhTen Zeichen zu erkennen vermag. Ins- 
besondere der höchfte Gott Jupiter giebt durch Donner und 
Blitz, durch den Flug und die Stimmen der Vögel und durch 
andere Zeichen mehr feine Billigung oder Mifsbilligung der 
Handlungen der Menfchen zu erkennen. Solche Zeichen zu 
erbitten war urfprünglich Sache des Königs. Da aber die 
Deutung derfelben nicht immer eine leichte Sache war, fo 
umgab fich derfelbe, wie er zur Beauffichtigung des gefamten 
Kultus die Pontifices als Gehilfen angenommen hatte, ebenfo 
zum Zwecke der Handhabung der Aufpicien mit erfahrenen 
und klugen Männern, deren Zahl urfprünglich drei war, fo 
dafs einfchliefslich des Königs das Kollegium der Augurn 
bis zur Zeit der Republik aus vier Perfonen befland. Da 
aber die Gelegenheiten, welche die Befragung der Aufpicien 
erheifchten, fich befländig vermehrten, fo erhöhte man die 
Zahl der Augurn zuerft auf fechs, nach der Lex Ogulnia, die 
den Plebejern den Zutritt zu allen priefterlichen Ämtern er- 
fchlofs, auf neun, Sulla endlich beflimmte diefelbe überein- 
ftimmend mit der Zahl der Pontifices auf 15. Das Amt, zu 
welchem nur Männer von hervorragenden Verdienilen und 
vornehmer Geburt genommen zu werden pflegten, war ein 
lebenslängliches. Das Kollegium hatte bis auf die Lex Do- 
mitia de sacerdotiis (104 v. Chr.) das Recht, eintretende 
Lücken durch Kooptation zu ergänzen wie auch den Vor- 
fitzenden (magister) zu wählen. Ihre Einkünfte bezogen die 
Augurn aus Grundft ücken , die teils in Rom felbft, teils in 
der Nähe von Veji belegen waren. 

Die Befragung der Aufpicien, welche Sache der Augurn 
war, bezweckte lediglich, fich darüber Gewifsheit zu ver- 
fchaffen, ob eine beflimmte vorzunehmende Handlung von 
den Göttern gebilligt werde oder nicht. Eine Mantik oder 
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Weisfagekunfl im Sinne der Griechen haben die Römer nicht 
gekannt, wenn fie es auch nicht verfchmäht haben, fich ge- 
legentlich an griechifchen Orakelflätten Rats zu erholen und 
in dem Haine des Faunus und Picus am Aventin einen 
eigentlichen Orakelhain hatten, wo man auf dem Wege der 
Inkubation Offenbarungen erlangen konnte. Die Beobachtung 
der Zeichen feitens der Augurn gefchah ftets auf Anfuchen 
der höheren Magiflrate oder des Senats. Man unterfcheidet 
fünf Arten derfelben, nämlich himmlifche Zeichen (signa ex 
coelo), Vögelflug (signa ex avibus), Hühnerfrafs (ex tripudiis), 
Tierzeichen (ex quadrupedibus) und Warnungen (ex diris), wo- 
bei jedoch zu bemerken ift, dafs nur die drei erflen Arten 
erbetene (imperativa) , die beiden letzten blofs zufällig fich 
darbietende (oblativa) Zeichen waren. Da die beiden erflen, 
welche zugleich auch die wichtigflen waren, einen erhöhten 
Standpunkt des Beobachtenden vorausfetzten, und es auch 
notwendig war, einen beflimmten Raum abzugrenzen, innerr 
halb deffen die Beobachtung vorgenommen werden follte, fo 
wollen wir das Verfahren, welches dabei geübt wurde, mit 
kurzen Worten angeben. 

Die Beobachtung fand in der Regel in den frühen 
Morgenflunden bald nach Mitternacht flatt und war bis zum 
Anbruch des Tages beendigt. Um diefes Umflandes willen 
begab fich der Augur meifl fchon am Abend vorher nach 
der Beobachtungsflelle und brachte dort die Nacht zu. In 
Rom felbfl war der befländige Ort für die Beobachtung der 
himmlifchen Zeichen das Auguraculum auf der Capitolinifchen 
Burg, von wo aus der ganze Horizont der Stadt ungehindert 
überfehen werden konnte. Nach gefprochenem Gebet be- 
grenzte der Augur mit feinem Krummflabe (lituus) zunächfl 
den Bezirk, innerhalb deffen er die Zeichen erwarten wollte, 
indem er mit dem Gefichte nach Süden gewendet durch 
eine von Süden nach Norden und eine andere von Weflen 
nach Oflen gezogene Linie fowohl den ihm fichtbaren Teil 
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des Himmels als auch den Platz, worauf er fich befand, in 
vier Regionen teilte. Durch je zwei parallele Linien zu 
beiden Seiten des Schnittpunktes fonderte er dann ein Quadrat 
aus, welches Templum genannt wurde und den Beobachtungs- 
bezirk bildete. Dann fetzte er fich mit verhülltem Haupte 
nieder und betete von neuem zum Jupiter, derfelbe möge 
innerhalb des abgegrenzten Raumes, fofern das von ihm be- 
nannte Vorhaben den Göttern genehm fei, die namhaft ge- 
machten Zeichen erfcheinen laffen. Die von der Oflfeite, 
alfo von links her kommenden Zeichen galten dabei als die 
günfligen, die von der entgegengefetzten Seite kommenden 
als die ungünfligen. Ein wefentliches Erfordernis für die 
Beobachtung war eine abfolute Stille, und aus diefem Grunde 
wurden die frühen Morgenflunden dafür gewählt, in denen 
die Stadt noch in tiefem Schlummer lag. 

Was nun die Zeichen felbft betrifft, fo waren fie alfo 
erflens himmlifche, d. h. Blitze, die entweder blofs leuchtende 
(fulgura) oder zündende (fulmina) fein konnten, und Donner- 
schläge (tonitrua), oder zweitens Vogelzeichen (signa ex avi- 
bus), wobei man zwei Klaffen von Vögeln unterfchied, nämlich 
folche, deren blofses Fliegen innerhalb des Beobachtungs- 
raumes genügte, um ein Zeichen zu geben, und folche, deren 
Stimmen nur gehört zu werden brauchten. Die erlleren 
nannte man Alites, zu ihnen gehörten alle grofsen Raubvögel, 
als Adler, Geier, Falken u. f. w., die letzteren Oscines, zu 
diefen gehörte vor allem der fchon in den frühen Morgen- 
Hunden vernehmbare Hahn, die Eule, der Rabe, die Krähe, 
der Specht u. a. Man fieht aus diefer Zufammenftellung, 
dafs nicht leicht der Fall eintreten konnte, wo der Augur 
unverrichteter Sache nach Haufe zurückkehrte. Die Verkün- 
digung deffen, was er beobachtet hatte, hiefs Nuntiatio, wenn 
der Ausgang ein günfliger, Obnuntiatio, wenn er ein un- 
günfliger gewefen war. Sein Ausfpruch war in jedem Falle 
unanfechtbar. 
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Aufserhalb der Stadt haben die Römer von der Be- 
obachtung der himmlifchen und Vogelzeichen nicht viel Ge- 
brauch gemacht. Namentlich bei den im Felde (lehenden 
Heeren zog man die Beobachtung des Freffens der heiligen 
Hühner als das bequemere und überall leicht anzuwendende 
Verfahren vor. Zu diefem Zwecke führte jedes Heer eine 
Anzahl diefer Hühner, welche der Aufficht eines Wärters 
(pullarius) unterftellt waren, mit fich. Es galt als günfliges 
Zeichen, wenn die Hühner fo begierig das vorgeworfene 
Futter frafsen, dafs ihnen hin und wieder etwas davon aus 
dem Schnabel fiel, als ungünfliges, wenn fie fich unluflig 
zum Freffen zeigten. Es i(l leicht erfichtlich, dafs man ohne 
grofse Mühe das gewünfchte Ergebnis erlangen konnte, wenn 
man die Hühner eine Zeitlang hungern liefs und ihnen dann 
breiartige Speife vorfetzte. Weshalb denn auch der Glaube 
an die Zuverläffigkeit und Untrüglichkeit diefes wie auch 
anderer Aufpicien bereits früh zu fchwinden anfing. Zwar 
zur Zeit des erden Punifchen Krieges erregte es noch all- 
gemeinen und grofsen Unwillen, als der Konnil P. Claudius 
Pulcher im Jahre 249 v. Chr. die heiligen Hühner, weil fie 
zu einer Schlacht mit den Karthagern ihre Genehmigung 
vertagten, mit den Worten : Mögen fie faufen, wenn fie nicht 
freffen wollen 1 ins Meer werfen liefs und infolge deffen, wie 
wenigilens die grofse Menge glaubte, eine fchmachvolle Nieder- 
lage erlitt. Er hatte feinen frevelhaften Übermut mit Ab- 
fetzung und fchwerer Geldflrafe zu büfsen. Dafs aber all- 
mählich ein tiefes Mifstrauen gegen die Ehrlichkeit der Augurn 
Platz griff und das Volk in ihnen nur gefügige Werkzeuge 
der herrfchenden Ariflokratie erblickte, darf uns bei dem 
häufigen Mifsbrauche, der mit der ganzen Auguralwiffenfchaft 
getrieben wurde, nicht Wunder nehmen. Die heiligen Hühner 
führten die römifchen Heere in kleinen, tragbaren Käfigen 
mit fich, wovon Fig. 21 eine Abbildung zeigt. 

Die bisher befprochenen drei Klaffen von Zeichen find 
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vorzugsweise Solche, um welche man die Gottheit erfuchte 
(auspicia imperativa), was natürlich nicht ausSchlofs, daSs fie 
auch ungefucht fich darbieten konnten. Wenn z. B. eine 
Volksversammlung auf Grund günstiger Aufpicien auf eine 
beflimmte Stunde angefagt war, fo mufste fie doch wieder 
abgefagt werden , wenn inzwifchen ein Gewitter eintrat oder 
ein Augur nur meldete, dafs er einen Blitz gefehen oder 
donnern gehört habe. Die 
noch zu besprechenden 
Arten der Aufpicia find 
die Sogenannten Tier- 
zeichen (ex quadrupedi- 
bus) und die Warnungen 
(ex diris). Beide find als 
erbetene Zeichen nicht 
nachweisbar, gehörten 
alfo zu den zufällig fich 
darbietenden (oblativa), 
konnten aber immerhin 
von Wichtigkeit werden, 
namentlich wenn fie bei 
Gelegenheit einer amt- 
lichen Beobachtung der 
Himmels- oder Vogel- 
zeichen vorkamen. Zu den Tierzeichen gehört das Erfcheinen 
gewiffer vierfüfsiger Tiere oder auch Schlangen innerhalb eines 
gewiflen Raumes. Welche Bedeutung einem jeden diefer 
Tiere mit Rückficht auf die vorhandenen Umftände beizu- 
messen war, das gehörte eben zu der geheimen Wiffenfchaft 
der Augum, von der fie fich wohlweislich hüteten, den Laien 
etwas zu verraten. 

Grofs ift das Gebiet derjenigen Erscheinungen, welche 
man unter dem Namen Warnungen zufammenzuSaSSen pflegt. 
Zu diefen gehört z. B. das NieSen, in welchem abergläubische 
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Menfchen ja noch heute ein vorbedeutendes Zeichen er- 
blicken, das Anflofsen mit dem Fufse, das Vernehmen eines 
Hörenden Geräufches u. a. m. Im allgemeinen Hl von diefer 
Art von Aufpicien mehr im privaten als im öffentlichen Leben 
Gebrauch gemacht worden. Manche hatten jedoch auch eine 
politifche Tragweite. Wenn z. B. in der Volksverfammlung 
ein Epileptifcher von Krämpfen befallen wurde, fo hatte dies 
die fofortige Auflöfung der Verfammlung zur Folge. 

Die Augum Hellten niemals aus eigenem Antriebe Aufpi- 
cien an, fondern bedurften dazu der Aufforderung einer 
höheren Magiilratsperfon. Die Magiflrate waren gehalten, 
bei allen wichtigeren Amtsverrichtungen fich vorher Gewifsheit 
darüber zu verfchaffen , ob ihr Vorhaben den Göttern ge- 
nehm fei. In den meiden Fällen fland die Entscheidung, ob 
fie ein Augurium einholen wollten, wohl in ihrer Willkür, 
aber in folgenden vier Fällen war dies unerläfsliche Be- 
dingung: 1. für die Ernennung von höheren Beamten, 2. für 
den Amtsantritt derfelben, 3. für die Abhaltung der verfchie- 
denen Volksverfammlungen (comitia), 4. für den Auszug eines 
Feldherrn in den Krieg. 

Was die Volksverfammlungen betrifft, fo wurden die be- 
züglichen Aufpicien am frühen Morgen desfelben Tages vor- 
genommen, an welchem die Verfammlung abgehalten werden 
follte. Welche Gewalt dadurch den Augurn in die Hände 
gegeben war und wie leicht fie im Intereffe der Nobilität 
Volksverfammlungen, für welche mifsliebige Anträge auf der 
Tagesordnung Händen, hintertreiben konnten, ergiebt fich 
aus dem Gefagten leicht. Die Abhaltung der Aufpicien fin- 
den Amtsantritt der Beamten fank allmählich zu einer blofsen 
Formalität herab, der niemand mehr eine Bedeutung beimafs. 
Zur Zeit Ciceros war es bereits etwas ganz Gewöhnliches 
geworden, dafs man zu diefem Zwecke Blitzzeichen fingierte, 
was natürlich dem fchon ftark gefunkenen Anfehen der Augurn 
nicht förderlich fein konnte. 
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Die Augum waren unabfetzbar und trugen als Amts- 
tracht die trabea, ein mit Purpurftreifen verfehenes Staats- 
kleid. Aufserdem waren fie an dem fchon erwähnten Krumm- 
(labe kenntlich, den fie in der rechten Hand zu tragen pflegten. 
Vgl. die Abbildung Fig. 2z. 

Aufser den flaatlichen Augum gab es von alters her 
auch eine Menge von Privatperfonen, welche im Befitze der 
Auguralwiffenfchaft waren oder zu fein 
vorgaben, und an welche das Publikum 
lieh in feinen privaten Angelegenheiten 
um Rat wandte. 

QaiBÖeeeBiviriMcrlihieiiiidti. Ein 
in politifcher Hinficht ebenfalls höchft 
wichtiges Priefterkollegium waren die 
Qumdecemviri sacris faciundis oder 
sacrorum, denen die Bewahrung und 
Auslegung der SibyUinifchen Bücher 
oblag. Sie waren als ein rein patri- 
zifches Prieftertum durch den König 
Tarquinius Superbus, nachdem der- Fig „_ Augur mit 

felbe die SibyUinifchen Bücher an- Kruu,mfc.b. 

gekauft hatte, eingefetzt worden. Urfprünglich waren ihrer 
nur zwei, aber wegen des Mifsbrauchs, der von der herr- 
fchenden Ariftokratie auch mit der Auslegung der SibyUinifchen 
Weisfägungen zur Aufrechterhaltung ihrer Standesvorrechte ge- 
trieben wurde, fetzten bei Gelegenheit der grofsen durch 
Licinius Stolo herbeigeführten Staatsumwälzung im Jahre 367 
v. Chr. die Plebejer es durch, dafs fie in dem Kollegium 
vertreten waren. Es wurde daher die Zahl der Mitglieder 
auf zehn erhöht und beflirnmt, dafs die Hälfte derfelben 
Plebejer fein muteten. Sulla erhöhte dann die Zahl der Mit- 
glieder auf fünfzehn. 

Die SibyUinifchen Bücher, welche nach einer unverbürgten 
Sage einer der beiden Tarquinier von der Cumaifchen Sibylle 
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gekauft haben foll, waren bekanntlich griechifchen Urfprungs 
und flammten aus dem äolifchen Cumae in Kleinauen. Über 
ihren Inhalt ift etwas Sicheres nicht bekannt, aller Wahr- 
fcheinlichkeit nach enthielten fie allerlei Anweifungen zur 
Sühnung und Heilung fowohl leiblicher wie geifliger Schäden. 
Sie dienten auf keinen Fall dem Zwecke, Zukünftiges durch 
Orakelfprüche zu enthüllen, fondern wurden in Rom zu Rate 
gezogen, wenn eine Beunruhigung der Gemüter durch aufser- 
gewöhnliche Prodigien und grofse öffentliche Kalamitäten 
eingetreten war. Da die Sibyllinifchen Bücher in griechifcher 
Sprache abgefafst waren, fo wurden zwei griechifche Dol- 
metfcher angeflellt, um dem Kollegium der Duumviri (fpäter 
Quindecemviri) zum richtigen Verfländniffe der Sprüche zu 
Dienflen zu fein. Als Aufbewahrungsort hatte Tarquinius 
Superbus den von ihm vollendeten Tempel des Kapitolinifchen 
Jupiter beflimmt, wo fie, als diefer im Jahre 83 v. Chr. ab- 
brannte, zu gründe gingen. Um fie zu erfetzen, fchickte 
der Senat eine Gefandtfchaft nach Erythrae in Kleinauen, 
dem Geburtsorte der berühmten Sibylle Herophile, um dort 
und an anderen Orten eine neue Sammlung Sibyllinifcher Orakel 
zufammenzubringen, was denn auch ohne grofse Mühe gelang. 
Auguflus liefs eine neue Sichtung derfelben vornehmen und die 
für echt erklärten im Apollotempel auf dem Palatin verwahren 
Die gröfste Bedeutung der Sibyllinifchen Orakel für 



römifche Religionswefen befleht nun eben darin, dafs die 
felben, weil griechifchen Urfprungs, mit ihren Bescheiden au 
die Hilfe von Gottheiten hinwiefen, welche entweder den 
Römern bis dahin völlig unbekannt geblieben waren oder 
doch von ihnen in einer anderen Weife aufgefafst und ver- 
ehrt wurden, als in Griechenland. Die nächfle Folge der 
Benutzung der Sibyllinifchen Bücher war die Einführung des 
für die Gefchichte der römifchen Kultur fo wichtigen Dienfies 
des hellenifchen Apollo und der ihm verwandten Göttinnen 
Latona und Artemis, welcher dann bald eine ganze Reihe 
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anderer griechifcher Gottesdienfle folgte. Der erfte Apollo- 
tempel wurde bereits im Jahre 433 v. Chr. gelobt, ein zweiter 
kam fchon achtzig Jahre fpäter hinzu. Die fchreckliche 
Niederlage von Cannae veranlafste die Einführung der Apol- 
linifchen Spiele. Von fonfligen griechischen Gottheiten, deren 
Einführung ein bedeutender Einflufs auf das geiftige Leben 
der Römer zugefchrieben werden mufs, find zu nennen 
Demeter (Ceres) und die zu ihrem Kreife gehörenden Dio- 
nyfos und Kora (Proferpina). Die lateinischen Namen Ceres 
und Proferpina erwecken zwar leicht die Vorilellung, als ob 
es fich hier nicht um die Einführung neuer Gottheiten ge- 
handelt habe; indeffen Proferpina ift ohne Zweifel nur ein 
Attribut der alten Erdgöttin Tellus gewefen, während der 
Name Ceres völlig unaufgeklärt ift. Die römifchen Namen 
Liber und Libera find lediglich Überfetzungen von Koros 
(Dionyfos) und Kora. Wir nennen ferner von griechifchen 
Gottheiten, deren Kultus auf Geheifs der Sibyllinifchen Bücher 
in Rom eingeführt wurde, Aphrodite, von den Römern Venus 
genannt, die grofse phrygifche Göttermutter Kybele, von den 
Römern gewöhnlich einfach Magna Mater genannt, den Heil- 
gott Asklepios, deffen Namen die Römer in Aefculapius la- 
tinifiert haben, anderer Gottheiten von geringerer Bedeutung 
nicht zu gedenken. Alle diefe fremden Kulte ftanden unter 
der befonderen Aufficht der Quindecemviri , vor allem der 
Dienft des Apollo, der allmählich ein Lieblingsgott der Römer 
wurde, weshalb die Fünfzehnmänner auch wohl als sacerdotes 
Apollinis bezeichnet wurden. Selbftverftändlich hatten fie 
auch die im Jahre 212 gelüfteten Apollinifchen Spiele zu 
beforgen, wie auch die fchon früher auf Geheifs der Sibyl- 
linifchen Bücher angeordneten Säkularfpiele. Ihre Hauptauf- 
gabe blieb die Bewahrung und Auslegung der Bücher. Eine 
Befragung der letzteren konnte jedoch nur auf Grund eines 
Senatsbefchluffes ftattfinden. Über das dabei beobachtete 
Verfahren ift nichts Sicheres bekannt. 
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Fetiales. Ein viertes ebenfo altes und angefehenes 
Priefterkollegium , als die vorher genannten, waren die Fe- 
tialen, deren fpezielles Gebiet die auswärtigen Angelegen- 
heiten waren. Ihre Zahl betrug von Anfang an zwanzig, 
wohl mit Rückficht auf die zwanzig Kurien der Ramnes und 
Tities. Das Amt war ein lebenslängliches und es wurden 
nur fehr angefehene Männer (anfangs blofs Patrizier) dazu 
erwählt. Ihre Mitwirkung war überall notwendig, wo es fich 
um die Regelung der Beziehungen zu auswärtigen Völkern 
handelte. Zu den einzelnen fakralen Handlungen, welche in 
ihren Amtsbereich fielen, zog aber nicht das ganze Kollegium 
aus , . fondern in der Regel zwei oder vier der Mitglieder, 
von denen einer der Sprecher (pater patratus) war. Das 
gefamte Kollegium trat nur dann zufammen, wenn eine recht- 
liche Frage zu entfcheiden oder ein Gutachten abzugeben 
oder ein Urteil zu fallen war. Zu den Amtsgefchäften der 
Fetialen gehörte erfllich das Abfchliefsen aller Arten von 
Verträgen mit fremden Staaten. Sie hatten den Wortlaut 
der Vertragsurkunde feftzuftellen und dann den Vertrag durch 
zwei oder vier aus ihrer Mitte unter feierlichen Ceremonien 
zu befchwören. Wie bei folchen Veranlammgen verfahren 
wurde, erfieht man am bellen aus dem Bericht des Livius 
über den Abfchlufs des Bündniffes zwifchen Rom und Alba 
Longa (Liv* I, 24). Nachdem die Vertragsurkunde vorge- 
legen worden war, fprach der Fetial die Worte: „Höre du, 
Jupiter, höre du, Bevollmächtigter der Gemeinde von Alba, 
höre du, Gemeinde von Alba. Wie jene Punkte deutlich 
von Anfang zu Ende von der Tafel abgelefen find ohne 
Hinterlift und wie fie heute hier im rechten Sinne verflanden 
worden find, von denen wird das römifche Volk gewifs nicht 
abweichen. Sollte es zuerft von ihnen abweichen nach ge- 
meinem Befchluffe und mit Hinterlift, dann triff du, Diespiter, 
das römifche Volk, fo wie ich hier heute diefes Schwein treffen 
werde, und triff es um fo viel ftärker, wie du felbfl viel 
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flärker und mächtiger bift." Nach diefen Worten fchlug er 
das Schwein mit dem heiligen Kiefelftein, der den Donner- 
keil des den Meineid rächenden Jupiter fymbolifch vorflellte, 
und vollzog dann das Opfer. Um hier gleich über die 
heiligen Symbole der Fetialen das Nötige einzuschalten, fo 
gehörte zu ihrer Ausrüflung, wenn fie zur Vollziehung einer 
Amtshandlung auszogen, aufser dem erwähnten Kiefel (Ju- 
piter lapis) noch der Heroldsflab, der fie als Botfchafter des 
römifchen Volkes charakterifierte , und das heilige Kraut 
(sagmina oder verbenae). Dies war ein mit der Wurzel und 
der daran hängenden Erde vom Gipfel des Kapitolinifchen 
Hügels entnommenes Grasbüfchel, welches fymbolifch das 
römifche Gebiet darflellte. 

Von den weiteren Amtshandlungen nennen wir noch die 
Forderung der Genugthuung (clarigatio), wenn das römifche 
Volk fich von einem fremden Staate verletzt oder in irgend 
einer Weife beeinträchtigt glaubte. Das Verfahren fchildert 
Livius I, 32. In einem folchen Falle zogen gewöhnlich vier 
Fetialen an die Grenze des Staates, von welchem fie Ge- 
nugthuung zu fordern hatten, worauf ihr Sprecher (pater 
patratus) alfo anhob: „Höre du, Jupiter, hört es, ihr Grenz- 
götter, höre es, du heiliger Götterfpruch des Rechtes. Ich 
bin der Bote des römifchen Volkes, komme in gerechter 
und guter Sache, und meine Worte verdienen allen Glauben." 
Hierauf nannte er feine Forderung und fügte dann hinzu: 
„Wenn ich wider Recht und GewifTen fordere, dafs diefe 
Perfonen und diefe Gegenflände mir, dem Boten des römi- 
fchen Volkes, ausgeliefert werden follen, fo lafs mich nie- 
mals wieder in mein Vaterland zurückkehren." Diefelben 
Formeln wiederholte er noch viermal, wenn er die Grenze 
überfchritt, wenn er dem erflen Bürger des fremden Staates 
begegnete, wenn er das Stadtthor erreichte und wenn er auf 
dem Marktplatze angelangt war. Zur Leiflung der geforderten 
Genugthuung wurde gewöhnlich eine Frift von dreiunddreifsig 
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Tagen bewilligt. Liefs der fremde Staat diefe Frifl ver- 
(Ireichen, ohne der Forderung nachgekommen zu fein, fo 
hatten die Fetialen in nicht minder feierlicher Weife den 
vom Senat oder der Volksverfammlung befchloffenen Krieg- 
anzukündigen. Ihr Sprecher trug dann eine mit Eifen be- 
fchlagene und in Blut getauchte Lanze in der Hand und* 
warf fie, nachdem er in Gegenwart von wenigflens drei er-, 
wachfenen Perfonen die Kriegsankündigung verlefen hatte, 
über die Grenze hinüber. Als die Römer fpäter mit aufser-. 
italifchen Völkern in Krieg gerieten, liefsen fich diefe For- 
malitäten natürlich nicht mehr in der früheren Weife voll- 
ziehen. Man griff daher zu dem Auskunftsmittel, dafs man 
ein kleines zum Tempel der Bellona vor der Stadt gehöriges 
Stück Land als feindliches Gebiet erklärte und die Fetialen 
in diefes unter Ausfprechen der üblichen Formeln die blutige 
Lanze fchleuderten. Die Fetialen waren für ihre Perfon un^ 
verletzlich, ihr Amtskleid eine weifse wollene Toga. 

Virgines Vestales. Ein uraltes und bei den Römern zu 
allen Zeiten in höchflem Anfehen flehendes Prieflertum war. 
dasjenige der Veflalifchen Jungfrauen, welche den Dienfl der 
Vefla zu verfehen hatten. Ihrer waren urfprünglich vier, je 
zwei für die Ramnes und Tities, bis Tarquinius der Ältere 
noch zwei für die Luceres hinzufügte. Sie flanden unter der. 
befonderen Obhut und Aufficht des Pontifex maximus, der 
gleichfam ihr geifllicher Berater war, fie belehrte und in 
Fällen der Nachläffigkeit im Dienfle auch beflrafte. Ihm 
fland auch die Wahl derfelben zu, welche gewöhnlich in der 
Weife gehandhabt wurde, dafs von zwanzig jungen Mädchen, 
die der Pontifex aus den vornehmflen römifchen Familien aus- 
gefucht hatte, eine durch das Los zur Veflalin beflimmt- 
wurde. Die zu wählenden Mädchen durften nicht älter als 
zehn, nicht jünger als fechs Jahre fein. Sie mufsten „glück- 
liche Kinder" fein, das heifst, ihre beiden Eltern mufsten 
noch leben, fie felbfl in rechter Ehe und frei geboren und 
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frei von allen körperlichen Gebrechen fein. Der Dienft war 
auf dreifsig Jahre beflimmt, von denen fie die erflen zehn 
als lernende, die zweiten als dienende, die dritten als lehrende 
Veilalinnen zubrachten. Nach diefer Zeit fland ihnen der 
Austritt frei, auch durften fie dann, wenn fie noch Lull dazu 
hatten, heiraten. Meiflenteils jedoch fcheinen fie freiwillig 
ihr prieflerliches Amt weiter fortgeführt zu haben. Ein Ein- 
fpruch des Vaters gegen die Wahl war nicht flatthaft, aus- 
genommen wenn er felbfl ein höheres Priefleramt bekleidete 
oder fchon früher eine Tochter zum Dienfle der Vefla her- 
gegeben hatte. Im allgemeinen jedoch rechnete man fich 
die Wahl einer Tochter zur Veftalin zur höchflen Ehre. 
Denn grofs war das Anfehen, welches diefe Prieflerinnen ge- 
noffen, und grofs die Vorrechte und Ehren, mit welchen fie 
ausgeflattet waren. Von dem Augenblicke an, wo fie der 
Pontifex maximus, nachdem er mit den Worten: Te, amata, 
capio gleichfam von ihrer Perfon Befitz ergriffen, aus dem 
elterlichen Haufe entführt und in das Atrium Veflae gebracht 
hatte, hörte die junge Veftalin auf, unter der Tutel des Vaters 
zu flehen und blieb für ihr ganzes übriges Leben emanzi- 
piert, fo dafs fie nicht einmal vor Gericht eines Vertreters 
bedurfte und über ihr Vermögen freihändig verfügen konnte. 
Wenn fie ausging oder ausfuhr, ging ein Liktor vor ihr her, 
jeder Begegnende hatte ihr auszuweichen, Konfuln und Prä- 
toren liefsen vor ihr die fasces fenken. Ihre Begleitung 
fchützte vor jedem Angriff, der Verbrecher, welchen ihr Auge 
erblickte, mufste fogleich in Freiheit gefetzt werden, auf ihrer 
Beleidigung fland die Todesflrafe. Zu einem Eide konnte 
fie nicht genötigt werden, ihr Zeugnis hatte auch ohne Schwur 
unbedingte Gültigkeit. Bei den öffentlichen Spielen hatte fie 
gleich den Senatoren einen Ehrenplatz. Diefen grofsen Aus- 
zeichnungen flanden freilich auch grofse Pflichten gegenüber. 
Zunächfl hatten die Veflalinnen das ewige Feuer auf dem 
Herde der Vefla in ihrem am Fufse des Palatinifchen Hügels 
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flehenden Tempel zu unterhalten und forgfältig zu hüten. 
Denn das Erlöfchen diefes Feuers wurde als ein fchweres 
Unglück für den Staat betrachtet, weshalb auch die Prieflerin,. 
durch deren Nachläffigkeit dies gefchehen war, von der Hand 
des Pontifex blutig gegeifselt wurde. Das einmal erlofchene 
Herdfeuer durfte an keiner im Dienfle des gemeinen Lebens 
flehenden Flamme neu entzündet werden, es bedurfte dazu 
eines Urfeuers, d. h. eines folchen, das entweder durch Reiben 
oder Bohren trockenen Holzes von einem glücklichen Baume 
oder durch Anwendung* eines Brennfpiegels erzeugt worden 
war. Zu den weiteren Verrichtungen der Veflalinnen gehörte 
das tägliche Befprengen des Altars und Tempels mk fliefsendem 
WafTer, welches fie aus dem Quell der Egeria im Haine der 
Kamenen oder aus dem Tiberflrome holen mufsten, das täg- 
liche Gebet für das Wohl des römifchen Volkes, die Dar- 
bringung der vorgefchriebenen Opfer für die Göttin und die 
Bereitung des dazu nötigen Opferfchrotes. Die letztere ge- 
fchah dreimal in jedem Jahre, nämlich am Fefle der Luper- 
kalien, an dem Hauptfefle der Vefla (9. Juni) und an den 
Iden des September nach einem flreng inne zu haltenden 
Ceremoniell. Das dazu nötige Mehl mufsten die Veflalinnen 
felbfl durch Dörren und Schroten von Speltkömem gewinnen 
und ebenfo die erforderliche Salzlake felbfl bereiten. Nicht 
einmal die Ähren durften von anderen als ihren reinen Händen 
gepflückt werden. 

Die Veflalinnen hatten ferner in der fogenannten Vor- 
ratskammer der Vefla (penus Veflae), d. h. in demjenigen 
Räume des Tempels, der nur dem Pontifex maximus und 
den Veflalinnen zugänglich war, gewiffe Heiligtümer und Re- 
liquien aufzubewahren, zu denen vor allen die Bilder der 
römifchen Penaten gehörten. Diefe Heiligtümer vor Ent- 
weihung zu fchützen und bei etwa drohender Gefahr in Sicher- 
heit zu bringen war eine der wichtigflen Pflichten, welche 
den Veflalinnen oblagen. 
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Von befonderen Funktionen der Veftaiifchen Jungfrauen 
find noch folgende zu erwähnen. Am 15. Februar hatten 
fie das Opferfchrot (mola salsa) zu dem Luperkalienopfer zu 
liefern, am 1. März, dem alten Jahresanfänge, den Vefta- 
tempel mit frifchen Lorbeerreifem zu fchmücken, die dann 
das ganze Jahr hindurch bis zur neuen Luftration darin ver- 
blieben, und das heilige Feuer neu zu bereiten, am 15. April 
zu den fogenannten Fordicidia infofern mitzuwirken, als fie 
die aus dem Verbrennen der ungeborenen Kälber gewonnene 
Afche in Verwahrung nahmen, am 15. Mai waren fie bei 
der Argeerprozeffion beteiligt, am 21. Auguft, dem durch 
den Raub der Sabinerinnen berühmten Fefte der Confualien, 
hatten fie in Gemeinfchaft mit dem Flamen Quirinalis das 
herkömmliche Opfer zu beforgen, am 25. Auguft mit dem 
Pontifex maximus das geheime Opfer der Ops consivia dar- 
zubringen und bei der geheimen nächtlichen Feier zu Ehren 
der Bona Dea im Anfange des Dezembers fowie bei allen 
Idusopfem des Jupiter mitzuwirken. 

Dem reinen und keufchen Charakter der Göttin, welcher 
fie dienten, entfprechend verlangte man von den Veftalinnen 
einen ftreng keufchen und heiligen Lebenswandel. Jede Ver- 
letzung des Keufchheitsgelübcjes wurde unnachfichtlich mit 
dem Tode der Schuldigen geahndet, und zwar wurde fie, 
weil es nicht erlaubt war, fie gewaltfamerweife zu töten, auf 
dem fogenannten Campus sceleratus am Collinifchen Thor 
in einem kleinen unterirdischen Gemache, zu welchem fie 
mittels einer Leiter hinabflieg, lebendig begraben. 

Ihre Wohnung hatten die Veftaiifchen Jungfrauen in dem 
fogenannten Atrium Veftae neben dem Tempel der Göttin, 
welches im Jahre 1884 durch die von der italienifchen Re- 
gierung veranftalteten Ausgrabungen wieder freigelegt worden 
ift. Ihre Amtstracht war ein weifses, länglich-viereckiges und 
mit einem Purpurftreifen verbrämtes Stück Tuch. Um den 
Kopf gefchlungen trugen fie ein breites Stirnband (infula) und 
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bei allen Opfern und feierlichen Aufzügen ein weifses Kopftuch, 
das mit einer Spange zufamm engehalten war (suffibulum) und 
deffen Zipfel über die Schultern berabhingen {Fig. 23). 

Das Prieftertum der 
Veftalinnen erhielt fleh bis 
in die fpäteflen Zeiten des 
finkenden Heidentums. Erft 
Kaifer Gratian (375 — 383 
n. Chr.) zog das Tempelgut 
der Vefta ein und bereitete 
damit auch dem Inditut der 
Veftalinnen ein Ende. 

Bei et Rasina ncroru. 
Über diefes Prieftertum. ift 
nicht viel zu fagen, da wir 
genaue Nachrichten übe r die 
damit verknüpften gottes- 
dienft liehen Funktionen 
nicht befitzen. Entftanden 
. ift es nach der Vertreibung 
der Tarquinier, indem man 
gewifle bis dahin von den 
römifchen Königen perfön- 
lich dargebrachte Opfer auf 
einen durch den Pontifex 
maximus erwählten Bürger 
patrizifcher Abkunft über- 
trug. Sein Amt war ein 
lebenslängliches und fehr 
angefehenes, doch durfte er 
daneben kein anderes Amt bekleiden. Seine Gattin war die 
Teilnehmerin an feinem Prieftertum, weshalb er, wenn fie vor 
ihm ftarb, das Amt niederlegen mußte. Von feinen befonderen 
Funktionen ift erwähnenswert, dafs er bei der Regelung des 
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Kalenders durch die Pontifices beteiligt war. Wenn nämlich 

nach dem Neumonde die Mondfichel zum erflenmale wieder 

fichtbar wurde, fo hatte der Pontifex maximus diefes Ereignis 

dem Rex sacrorum zu melden, worauf diefer mit ihm das 

Kapitol beilieg und dort in der Curia Calabra der Juno, 

welcher alle Kaienden heilig waren, ein Opfer darbrachte, 

während gleichzeitig die Regina derfelben Göttin in der 

Königsburg ein Lamm oder ein Schwein opferte. In Ge- 

rneinfchaft mit dem Pontifex maximus beflimmte dann der 

Opferkönig, wieviele Tage von den Kaienden bis zu den 

Nonen fein follten und fetzte mit ihm die in jedem Monat 

zu feiernden Fefttage an. 

Flamines. Unter diefem Ausdrucke verfleht man eine 

Klaue von Prieflern, die zur Beforgung gewiffer Kulte teils 

für fich allein fungierten, teils den grofsen prieflerlichen 

Kollegien zu diefem Zwecke überwiefen waren. Bei den 

Pontifices gab es urfprünglich fünfzehn Flamines, nämlich drei 

maiores und zwölf minores. Nur die drei erfteren als die 

Eigenpriefler des Jupiter, Mars und Quirinus können hier in 

Betracht kommen. 

Der bei weitem angefehenfle unter ihnen war der Eigen- 
priefler des Jupiter (flamen Dialis). Zu diefem Amte nahm 
man flets einen Patrizier von vornehmer Familie und gewährte 
ihm grofse Ehrenrechte, den kurulifchen Seffel, die Toga 
praetexta, einen Sitz im Senat und einen eigenen Liktor. 
Aufserdem war er frei von allen bürgerlichen Laflen und 
hatte eine Amtswohnung auf dem Palatin. Er mufste ver- 
heiratet fein, weil feine Gattin, die Flaminica, bei gewiffen 
gottesdienfllichen Verrichtungen beteiligt war. Sein Dienfl 
war ein beschwerlicher und legte ihm mancherlei läflige Be- 
fchränkungen auf. So durfte er nach der älteren Beflimmung 
keine Nacht aufserhalb der Stadt, ja nicht einmal aufserhalb 
des Haufes zubringen. Jeder Tag war für ihn ein Feiertag, 
weshalb er fich auch niemals ohne die Infignien feines Amtes 
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zeigen durfte. Urfprünglich durfte er nicht einmal in feinem 
Haufe den Priefterhut (apex) abnehmen, doch wurde diefe 
läflige Beflimmung fpäter durch Befchlufs der Pontifices auf- 
gehoben. An feiner ganzen Kleidung durfte nirgends ein 
Knoten fein, er durfte keinen Toten und kein Grab fehen, 
keinen Hund berühren, kein Pferd belleigen und was der 
läfligen Bellimmungen noch mehr waren. Auch feine prieller- 
lichen Funktionen waren durch fehr peinliche Vorfchriften 
geregelt, doch konnte er fich bei denfelben durch feine 
Söhne oder in Ermangelung deren durch Opferknaben von 
vornehmer Geburt, deren beide Eltern noch am Leben waren, 
unterlltitzen lauen. Sein Amtskleid war eine weifse Toga 
von fchwerem WollenllofT, den feine Frau gewebt haben 
mufste. Auch die Flaminica, die priellerliche Dienerin der 
Juno, war fehr läfligen Vorfchriften hinfichtlich ihres Dienlles 
fowohl wie ihrer ganzen Lebensweife unterworfen. Sie durfte 
ebenfalls nur wollene und mit Wollfäden genähte Gewänder 
tragen. Eigentümlich war ihre pyramidal geformte Haarfrifur 
(tutulus) , welche mit einem purpurnen wollenen Bande durch- 
flochten war. Dazu trug fie ein fchleierartiges Kopftuch von 
dunkelroter oder blauer Farbe, von edlen Jungfrauen aus roher 
Wolle hergellellt. Wie der Flamen Diaiis zum Zeichen, dafs fein 
Dienll ein ununterbrochener fei, llets an feinem Hute ein Reis 
des Ölbaumes tragen mufste, fo feine Gattin den mit einem 
weifsen wollenen Bande umflochtenen Zweig eines glücklichen 
Baumes, gewöhnlich des der Juno geheiligten Granatbaumes. 
Nicht ganz fo llrengen Regeln waren die beiden anderen 
grofsen Flamines, derjenige des Mars und derjenige des Qui-^ 
rinus, unterworfen. Auch durften diefe fich um weltliche 
Ämter bewerben, was dem Diaiis nicht gellattet war. Ihre 
Hauptthätigkeit belland in dem täglichen Opferdienlle des 
Gottes, dem fie als Eigenprieller zugeteilt waren. Aufserdem 
hatten fie bei einigen prieflerlichen Funktionen den Pontifex 
maximus zu unterllützen. 
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Septomviri Bpnlones. Eine prieflerliche Behörde jüngeren 
Datums ifl die der Viri Epulones. Nachdem infolge der 
zunehmenden Hellenifierung der römifchen Religion die Zahl 
der von Staats wegen angeordneten Fefle und Spiele und 
mit ihnen auch die Menge der damit verbundenen grofsen 
Opferfchmäufe fo angewachfen war, dafs die Pontinces der 
Lad der Gefchäfte zu erliegen drohten, wurde im Jahre 196 
v. Chr. auf Antrag des Volkstribunen C. Licinius Lucullus 
das Kollegium der Epulonen eingefetzt, anfangs aus drei, 
fpäter aus fieben Mitgliedern beflehend. Ihren Namen hatten 
fie davon, dafs fie den Pontinces die Sorge für die grofsen 
Opferfchmäufe abnahmen, bei denen die Senatoren von ihrem 
ius publice epulandi, d. h. fich auf Staatskoflen gütlich zu 
thun, Gebrauch machten. Der ältefle Opferfchmaus diefer 
Art war das epulum Jovis. Am 13. September nämlich, dem 
heiligften Felltage der fogenannten Römifchen Spiele und 
dem Jahrestage der Einweihung des kapitolinifchen Tempels, 
verfammelte fich der Senat auf dem Kapitol, um an dem glän- 
zenden Gaflmahle, welches dann dem Jupiter und den mit 
ihm eng verbundenen Göttinnen Juno und Minerva veran- 
flaltet wurde, teilzunehmen. Diefes Göttermahl war ein fo- 
genanntes Lectisternium , zu welchem die eingeladenen Gott- 
heiten aufs fchönfle gefchmückt, gefalbt und frifiert erfchienen 
und zwar Jupiter auf einem Polfler liegend, die Göttinnen 
des Anftandes wegen auf Stühlen fitzend. Ein anderes epulum 
Jovis fand bei Gelegenheit der fogenannten Plebejifchen 
Spiele an den Idus des November flatt und aufserdem noch 
viele andere Opfer und Opfermahlzeiten, für welche die Epu- 
lonen zu forgen hatten. 

larntpices. Die Harufpices oder Opferfchauer gehören 
nicht urfprünglich zu den römifchen Prieilertümem, ein Kol- 
legium derfelben fcheint erft unter Kaifer Claudius von Staats 
wegen eingefetzt worden zu fein. Wo in der früheren Zeit 
Harufpices vorkommen, üben fie ihre Kunfl als Privatpersonen 
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aus und find ohne Ausnahme etruskifcher Herkunft. Während 
es ihnen anfangs fchwer wurde, ihrer Kund neben der ein- 
heimifchen Technik der Augurn Geltung zu verfchaffen, und 
fie nur ausnahmsweife vom Senat zur Deutung von Prodigien 
zu Rate gezogen wurden, deren Sühnung weder in den heiligen 
Büchern der Pontifices noch in den Sibyllinifchen Büchern 
zu finden war, wurden fie fpäter fowohl den Behörden wie 
dem Publikum unentbehrlich und die Eingeweidefchau drängte 
die alten einheimifchen Arten der Divination (Himmelszeichen, 
Freffen der Hühner) fad in den Hintergrund. Das Haupt- 
geschäft der Harufpices, wovon fie den Namen hatten, war 
das Erkennen des göttlichen Willens aus der Beschaffenheit 
der Eingeweide des gefchlachteten Opfertieres, wie dies auch 
bei den Griechen üblich war (vgl. oben S. 53). Die günfligen 
und ungünfligen Zeichen, welche fich aus der Befchaffenheit 
der Leber und der übrigen edleren Eingeweide ergaben, 
waren wohl hier wie dort ziemlich diefelben. Doch war 
diefe Eingeweidefchau nicht die einzige von den Harufpices 
geübte Kunft. Sie verflanden fich auch auf die Deutung 
der Blitzzeichen und die Sühnung der Blitze fowie auf die 
Deutung und Sühnung aller fonfligen Wundererfcheinungen. 
Bei den gebildeten Römern flanden fie in keinem grofsen 
Anfehen, wie man aus dem bekannten Ausfpruche des älteren 
Cato fieht, er wundere fich, dafs ein Harufpex den anderen 
anfehen könne, ohne zu lachen. 

Salii. Wir kommen nun zu einigen prieflerlichen Kol- 
legien, deren Mitglieder wohl vornehme Bürger waren, aber 
doch nicht von den Verpflichtungen ihres Amtes fo in An- 
fpruch genommen wurden, dafs fie fich nicht einer öffentlichen 
oder privaten Berufsthätigkeit hätten widmen können. Unter 
diefen nennen wir zuerfl die Salier, ein aus zwölf vornehmen 
römifchen Bürgern beflehendes Kollegium, das feine Kurie 
(Gefellfchaftshaus) und feine Heiligtümer auf dem Palatinifchen 
Berge hatte und im fpeziellen Dienfle des Mars ftand. In- 
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fonderheit lag ihnen die Obhut über die heiligen Schilde 
(ancilia) und die Veranflaltung eines feierlichen Umzuges 
mit diefen Schilden im Monat März ob. Diefes war die 
einzige Gelegenheit, bei der fie in die Öffentlichkeit traten 
und fich in ihrer Amtskleidung zeigten. Die letztere befland 
aus einer bunten Tunika, welche durch einen breiten ehernen 
Gürtel zufammengehalten wurde. Darüber trugen fie eine 
mit einem Purpurflreifen verbrämte Toga und auf dem Kopfe 
den fpitz zulaufenden Hut (apex) mit dem daran befefligten 
heiligen Ölzweige. Die Einfetzung der Salier fchreibt die 
Sage dem Numa zu. Als nämlich diefer fromme König 
eines Morgens vor der alten Königsburg (regia) zum Jupiter 
für das Gedeihen des jungen römifchen Staates betete, liefs 
der Gott zum Zeichen feiner Huld einen länglich runden 
Erzfchild (ancile) vom Himmel fallen. Zugleich vernahm 
man eine Stimme, dafs die Dauer des römifchen Reiches 
verbürgt fei, fo lange diefer Schild nicht verloren ginge. 
Numa liefs fodann den Schild, der als derjenige des Mars 
erkannt wurde, forgfam in der Königsburg aufbewahren und 
zur belferen Verhütung einer Entwendung von dem Künfller 
Mamurius elf andere dem echten täufchend nachgemachte 
Schilde anfertigen. Als Wächter diefer Ancilien fetzte er die 
Salier ein, deren Kollegium der Zahl der Schilde entfprechend 
aus zwölf Perfonen befland, welche den angefehenflen römi- 
fchen Familien angehörten. Hiernach wäre die Zwölfzahl 
der Ancilien eine rein zufällige gewefen, in Wirklichkeit lag 
die Sache aber wohl anders, und die zwölf Schilde waren 
die Symbole der zwölf Monde, aus denen das alte Kalender- 
jahr fich zufammenfetzte. Mit dem März, dem Monate des 
Fnihlingsgottes Mars, begann nämlich in dem älteflen rö- 
mifchen Kalender das neue Jahr, fo dafs Mars gewiffermafsen 
als der Anfuhrer der zwölf Monate erfchien. 

Das Kollegium der Salier ergänzte fich wie die übrigen 
prieflerlichen Kollegien felbfl durch Kooptation, an der Spitze 
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desfelben fland ein Vorfitzender (magister), der die Inau- 
guration neu eintretender Mitglieder und im Falle eines frei- 
willigen Austritts die Exauguration zu beforgen hatte. Aufser- 
dem hatte dasfelbe einen Vortänzer (praesul) und einen Vor- 
fänger (vates). Diefen lag es wohl ob, die altertümlichen 
Tänze und Gelange, welche einen notwendigen Beflandteil 
der fefllichen Umzüge bildeten, einzuüben. Die Umzüge der 
Salier begannen am 1. März eines jeden Jahres, an welchem 
Tage die heiligen Schilde aus ihrem Sacrarium in der Königs- 
burg hervorgeholt wurden. Sie nahmen eine ganze Reihe 
von Tagen in Anfpruch, weil alle wichtigeren Heiligtümer der 
Stadt berührt werden mufsten. Zu (liefern Zwecke gab es 
eine Anzahl von Stationen (mansiones), wo man abends halt 
machte und, nachdem die heiligen Schilde dort niedergelegt 
waren, fich für des Tages Mühe und Arbeit durch ein reich- 
liches Mahl erquickte. Die Salier trugen bei diefen Um- 
zügen jeder einen Schild in der Linken, in der Rechten aber 
einen Stab, mit welchem fie von Zeit zu Zeit an den Schild 
fchlugen. Ob die kunflvollen und, wie es fcheint, grofse 
Stärke und Gewandtheit erfordernden Tänze von allen Saliern 
oder nur von der Abteilung der Juniores unter ihnen aus- 
geführt wurden, geht aus den Berichten der Alten nicht mit 
Gewifsheit hervor. Die letztere Annahme hat wohl die gröfsere 
Wahrfcheinlichkeit für fich. Der Takt für diefelben wurde 
durch begleitende Flötenfpieler angegeben. Die dazu ge- 
rungenen Lieder waren in einer fo altertümlichen Sprache 
abgefafst, dafs zur Zeit Ciceros die Römer fie felbfl nicht 
mehr recht verftanden; dennoch durfte kein Jota daran ge- 
ändert werden. Soviel wir davon wiffen, enthielten fie An- 
rufungen und Lobpreifungen der alten römifchen Staatsgötter 
und berühmten Helden der Vorzeit. 

Neben den von Numa eingefetzten Palatinifchen Saliern 
gab es noch ein zweites, angeblich von Tullus Hoftilius ein- 
gefetztes Kollegium der Quirinalifchen oder Collinifchen Salier, 
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ebenfalls zwölf an der Zahl, die dem Dienfte des Quirinus 
geweiht waren. Ihre Organifation war ganz diefelbe wie die 
der Palatinifchen Salier, an deren Umzügen fie auch gleich- 
mäfsig teilnahmen. Auch ihr Koflüm fcheint genau dasfelbe 
gewefen zu fein. Ihre Kurie befand fich auf dem Quirinal 
in der Nähe des Collinifchen Thores. 

Aufser den genannten Umzügen waren die Salier noch 
bei verfchiedenen anderen Fefllichkeiten und Opfern des 
Monats März beteiligt. 

Lupertf. Vielleicht noch älter als das Inflitut der Salier 
war die Priefterfchaft des altitalifchen Hirtengottes Lupercus 
oder Faunus, worunter natürlich nicht Priefter im eigentlichen 
Wortfinne zu verliehen find, fondern eine aus der patrizifchen 
Jugend fich rekrutierende priefterliche Genoffenfchaft (sodalitas). 
Es gab in Rom zwei diefer GenofTenfchaften des Lupercus, 
die Luperci Fabiani und Quinctiliani, nach zwei altadeligen 
römifchen Gefchlechtern benannt, zu deren Familien die Mit- 
glieder gehörten. Die Zahl war unbeflimmt, da ja felbfl- 
redend wegen der notwendigen Zugehörigkeit zu den ge- 
nannten Gefchlechtern es nicht möglich war, immer an der 
gleichen Anzahl von Mitgliedern feflzuhalten , wie dies die 
Salier konnten, denen alle patrizifchen Familien ohne Unter- 
fchied offen (landen. Nach der Rückkehr Cäfars aus Spanien 
im Jahre 45 kam zu diefen beiden alten GenofTenfchaften 
noch eine dritte der Luperci Julii hinzu, für welche die Zu- 
gehörigkeit zu einer beftimmten Familie nicht erforderlich 
war; diefe liefs bekanntlich am Luperkalienfefle des Jahres 44 
Cäfar durch ihren Vorfleher Antonius die Krone anbieten. 

Die Hauptobliegenheit der Luperci, bei welcher allein 
fie an die Öffentlichkeit traten, war die Vornahme einer feier- 
lichen Entfiihnung der alten Palatinifchen Stadt durch Opfer 
und Umlauf am 15. Februar eines jeden Jahres, dem Fefle 
der Luperkalien. Man bezweckte mit diefen altertümlichen 
Sühngebräuchen urfprünglich offenbar, den volkstümlichen 
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Hirtengott Faunus gnädig zu flimmen, dafs er den Herden 
fröhliches Gedeihen und reichlichen Zuwachs zu teil werden 
laffe. Die Römer, welche in folchen Dingen aufserordentlich 
konfervativ waren, fchafften aber diefe Gebräuche keineswegs 
ab, als fie aufgehört hatten, ein Hirtenvolk zu fein. Das Feil 
begann mit einem Opfer, bei welchem der Flamen Dialis zu- 
gegen fein mufste, am fogenannten Luperkal, einem Haine 
am Fufse des Palatin, in welchem fich ein Bild des Gottes 
befand. Man fchlachtete Böcke und Hunde. Nach dem 
Opfer wurden zwei Jünglinge vorgeführt und deren Stirnen 
mit einem in das Blut des Opfertieres getauchten Meffer be- 
rührt. Hierauf wurde das Blut mit einem in Milch getauchten 
wollenen Lappen wieder abgewifcht. Diefe fymbolifche Hand- 
lung ifl offenbar an die Stelle eines urfprünglichen Menfchen- 
opfers getreten, eine Annahme, welche noch durch den Um- 
fland wahrscheinlicher gemacht wird, dafs die Jünglinge beim 
Abwifchen des Blutes lachen mufsten. Nach dem Opfermahle 
fchnitt man aus den Fellen der gefchlachteten Böcke Schurze 
und Riemen; jene dienten den aufserdem völlig unbekleideten 
Luperci als einzige Umhüllung, diefe nahmen fie bei dem 
nun beginnenden Umlauf in die Hand und fchlugen damit 
die Begegnenden. Man nannte diefes Schlagen „februare", 
weil es zur Entfiindigung diente, und das Fell wie der Monat 
hatten davon den Namen. Es follten eben alle Sünden und 
Befleckungen des alten Jahres abgewafchen und gefuhnt 
werden, damit die Menfchen das am i. März anfangende 
neue Jahr in völliger Reinheit beginnen könnten. Kinderlofe 
Frauen pflegten fich den Luperci abfichtlich in den Weg zu 
flellen, um einen Schlag in die Hand von ihnen zu empfangen, 
weil fie glaubten, dadurch von dem Fluche der Unfruchtbarkeit 
befreit werden zu können. 

Das Luperkalienfefl war fehr volkstümlich und erhielt 
fich daher bis in die spätefle Zeit des römifchen Heiden- 
tums, nachdem es durch Auguflus wieder erneuert worden war. 



V. Die römifchen Prieftertlim, 
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Fntni AttbIh. Wie die Lupetci nur am Luperkalien- 
fefle im Februar, fo trat eine andere priefterliche Bruderfchaft, 
die ihre Stiftung angeblich dem Romulus verdankte, die fo- 
genannten Fratres Arvales, nur im Monat Mai an die Öffent- 
lichkeit, wo fie zu Ehren. der Dea Dia, die wahrscheinlich 
mit der alten Flur- oder Ackergöttin Ops idenüfch ifl, in 
deren heiligem Haine an der Via Campana ein Feil feierten. 
Ihr Kollegium beftand aus zwölf PerTonen und ergänzte fich 
durch Kooptation aus den angefehenflen patrizifchen Familien. 
Als Abzeichen trugen fie bei ihren Feften einen Ährenkranz 
mit weifser wollener Binde (infula). Von ihren altertümlichen 
Liedern und Gebetsformeln haben fich noch Bruchftücke er- 
halten. Auf gutes Ellen und Trinken bei ihren Opferrnahl- 
zeiten fcheinen fie, wie alle diele priefterlichen Korporationen, 
grofsen Wert gelegt zu haben. 

Dergleichen Sodalitates gab es noch fehr viele, wir über- 
gehen aber die minder wichtigen derfelben, um jetzt einen 
Blick auf die wichtigüen religiöfen Fefte der Römer zu werfen, 
wobei wir in der Hauptfache der Ordnung des Kalenders 
folgen. 




VI. 

Die wichtigeren Feste der Römer. 



FBiti Im Uroar. Gleichwie es chriftliche Sine ift, den erflen 
Tag des Jahres durch eine kirchliche Feier zu heiligen, 
fo galt auch den Römern, nachdem fie feit 153 v.Chr. den 
Jahresanfang auf den 1. Januar verlegt hatten, diefer Tag als 
ein hoher Feiertag. Denn die Römer legten ein fall aber- 
gläubifches Gewicht auf einen guten Anfang aller Dinge , fo 
dafs bei ihnen der Spruch hiefs: Anfang gut, alles gut. Der 
Neujahrstag war daher der Hauptfefttag des Gottes aller An- 
fänge, des Janus. Ihm zu opfern war an diefem Tage all- 
gemeine Sitte, aber keine blutigen Opfer durften ihm gebracht 
werden, fondern eine befondere Art von Kuchen (ianual), 
Weihrauch und Wein. Der Tag gewann ein befonders feft- 
Hches Ausfehen durch den feierlichen Amtsantritt der Konfuln 
und übrigen höheren Magistrate , welche fleh in festlichem 
Aufzuge, begleitet von Senatoren, Rittern und fonfiigen 
Freunden, nach dem Kapitol begaben, um dort dem Jupiter 
das übliche Opfer darzubringen. Alle Welt war in einer 
frohen und feftlichen Stimmung, Freunde und Bekannte be- 
gltickwünfchten einander und befchenkten fich mit Feigen, 
Datteln, Honigkuchen und anderen Süfstgkeiten , womit fym- 
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bolifch angedeutet werden follte, dafs das neue Jahr den 
Befchenkten nur Liebes und Gutes bringen möge. 

Gröfsere Felle gab es in diefem Monate weiter nicht. 

Faste ist Februar. Von der in diefen Monat fallenden 
Totenfeier (dies parentales) wird weiter unten noch die Rede 
fein, im übrigen waren das Hauptfefl diefes Monats die 
fchon oben (S. 163) befprochenen Luperkalien, das allgemeine 
Reinigungs- und Sühnfell der Römer; die auf den 23. Februar 
fallenden Terminalien (Fell des Terminus) hatten für die 
Stadt Rom keine Bedeutung, dagegen waren fie ein beliebtes 
ländliches Fell, an welchem die Grenznachbarn zufammen- 
kamen, um nach Bekränzung und Salbung der Grenzfleine 
ein fröhliches Opfermahl zu geniefsen. 

Feste im März. Der dem Mars geweihte Monat März 
war reich an Fellen. Gleich der erlle Tag desfelben als der 
Tag des alten Jahresanfangs hatte ein felUiches Gepräge. 
Das Feuer der Vella wurde dann unter feierlichen Zeremonien 
neu entzündet, ihr Tempel mit frifchen Lorbeerreifern ge- 
fchmückt. Ebenfo bekränzte man die Thüren der Regia, 
der verfchiedenen Kurien und der Häufer der Flamines. Die 
Salier holten die heiligen Schilde des Mars aus der Königs- 
burg und begannen ihre Umzüge durch die Stadt. Ein all- 
gemeines Volksfell fand am 15. März llatt, dem Tage, an 
welchem in der älteren Zeit die Konfuln und verfchiedene 
andere Magillrate ihr Amt antraten. Das Volk zog dann in 
Scharen hinaus zum Haine der Anna Perenna vor der Porta 
carmentalis, um fich dort unter Lauben und Zelten zu er- 
luftigen und fich des wieder erwachten Frühlings zu freuen. 
Am fünften Tage nach den Iden des März, alfo am 1 9., der 
als [der Geburtstag diefer Göttin galt, begann das Fell der 
Minerva mit einer Feier auf dem Comitium, bei welcher die 
Salier durch ihre Tänze mitwirkten. Diefes Fell dauerte fünf 
Tage und war, da in Rom der friedliche Charakter der 
Göttin als der Befchützerin von Kund und WhTenfchaft über- 
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wog, befonders in den Kreifen der Handwerker und Künftler 
wie auch aller Profeffioniften der geifugen Arbeit, der Ärzte, 
Lehrer, Redner, Dichter u. f. w. beliebt und ^volkstümlich. 
Auch die Schuljugend feierte diefes Feft, an welchem alle 
Schulen gefchloflen waren, durch fröhliche Spiele und Be- 
lufügungen aller Art. 

An diefes den Charakter altrömifcher Ehrbarkeit tragende 
Feft fchlofs fich in der Kaiferzeit ein ebenfalls fünftägiges 
Feft der Grofsen* Mutter von Peffinus, welches ganz den 
wilden und orgiaftifchen Charakter an fich trug, mit welchem 
die Felle folcher Naturgottheiten in Kleinafien und Griechen- 
land gefeiert zu werden pflegten. Das Feft endete mit einer 
grofsen Prozeflion, bei welcher das Bild der Kybele mit dem 
heiligen Steine auf einem Wagen durch die Strafsen der 
Stadt und dann zum Thore hinaus zum Bache Almo ge- 
fahren wurde, um dort gebadet zu werden. Auch diefer 
Tag (dies lavationis) geftaltete fich zu einem allgemeinen 
Volksfeft, an welchem man fich allerlei Scherz und Mut- 
willen erlaubte. Der Dienft der phrygifchen Göttin mit feinen 
auffallenden Gebräuchen war zwar fchon zur Zeit des zweiten 
punifchen Krieges auf Geheifs der Sibyllinifchen Bücher in 
Rom eingeführt worden, aber folange Zucht und Ehrbarkeit 
das öffentliche Leben beherrfchten , duldete die Obrigkeit 
nicht, dafs die fanatifchen Gebräuche diefes Kultus die Menge 
in einen wilden Taumel verfetzten. Erft allmählich bürgerte 
fich das von der vornehmen römifchen Welt begünftigte Feft 
ein und erreichte unter Kaifer Claudius die oben angegebene 
Ausdehnung. Es ftand wie alle ausländifchen Kulte unter 
Aufficht der Quindecemviri. 

Feste im April. Der erfte Tag diefes Monats war der 
Venus geheiligt, der grofsen Frühlingsgöttin, welche dem 
Jahre die Fruchtbarkeit verleiht und die Flur von neuem mit 
Blumen fchmückt. Sie wurde hauptfächlich von den ver- 
heirateten Frauen mit Opfern und Gebeten angerufen. Am 
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4. April begannen die fogenannten Megalefifchen Spiele zu 
Ehren der Grofsen Mutter, welche teils circenfifche , teils 
fzenifche waren und bis zum 10. dauerten. Sie (landen unter 
Aufficht des Prätors und erfreuten fich um fo gröfserer Teil- 
nahme, als fie die erflen des neuen Jahres waren. Die 
reicheren römifchen Familien pflegten in diefen Tagen grofse 
Gaflmähler zu veranflalten und fich zum Andenken an die 
Überfiedelung der grofsen phrygifchen Göttin nach Rom 
gegenfeitig glänzend zu bewirten. An diefe Spiele fchloffen 
fich in der fpäteren Zeit in fafl unmittelbarer Folge, nämlich 
vom 12. bis 19. April, die Ludi Cereales zu Ehren der 
Göttin Ceres, deren Kultus im vierzehnten Jahre der Republik 
auf den Rat der Sibyllinifchen Bücher in Rom eingeführt 
worden war. Anfangs begnügte man fich, circenfifche Spiele 
zu Ehren diefer hauptfachlich bei den Plebejern in hohem 
Anfehen flehenden Göttin nur bei befonderen Veranlaffungen 
zu geben, aber die Schaulufl des Volkes wuchs von Jahr zu 
Jahr, und die Ädilen, denen die Sorge für diefe Spiele über- 
laffen war, mufsten diefem Verlangen Rechnung tragen. So 
wurden denn diefe Spiele bald jährlich gefeiert und fchliefs- 
lich auf acht Tage ausgedehnt. Der Hauptfefltag war von 
alters her der 19. April, an welchem man dem Volke im 
Zirkus ein abfonderÜches Vergnügen dadurch bereitete, dafs 
man eine Anzahl Füchfe, denen brennende Fackeln an die 
Schwänze gebunden waren, durch die Arena hetzte. Im 
übrigen bildeten natürlich Pferderennen wie bei allen circen- 
fifchen Spielen die Hauptfache. Am 19. üefsen die Ädilen 
auch Nüffe unter das Volk werfen, was begreiflicherweife 
nicht wenig zur Erregung allgemeiner Heiterkeit beitrug. 

Mitten in die Cerealien hinein fiel die altertümliche 
Feier der Fordicidia, d. i. die Schlachtung der trächtigen 
Kühe, welche angeblich von Numa zur Zeit eines andauernden 
Mifswachfes auf den Rat der Nymphe Egeria angeordnet 
worden war. Das Opfer galt der alten Erdgöttin Tellus und 
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wurde auf dem Kapitol in Gegenwart der Veflalifchen Jung- 
frauen vom Pontifex maximus vollzogen. Für jede der dreifsig 
Kurien wurde eine Kuh gefchlachtet. Die noch ungeborenen 
Kälber wurden auf einem befonderen Altare zu Afche ver- 
brannt, welche fodann von den Veflalinnen mitgenommen und 
mit anderen Subflanzen vermifcht in der fogenannten Vorrats- 
kammer (penus) der Vefla aufbewahrt wurde, um Techs Tage 
fpäter an dem Felle der Palilien Verwendung zu finden. Diefes 
war ebenfalls uralt und flammte aus jener grauen Vorzeit, wo 
von der fpäter fo glänzenden Stadt Rom weiter noch nichts 
vorhanden war, als eine armfelige Anfiedelung von Hirten 
auf dem Palatin. Es war eine Sühn- und Reinigungsfeier zu 
Ehren der Göttin Pales, von deren Gunfl die alten latinifchen 
Hirten einen reichlichen Ertrag ihrer Herden erwarteten. Man 
opferte diefer Göttin Hirfekuchen und Milch und zündete ein 
Feuer an, durch welches die Hirten zur Befreiung von ihren 
Sünden fpringen mufsten. Schmaufereien und Trinkgelage im 
Freien machten den Befchlufs diefes bei den römifchen Land- 
leuten flets fehr beliebt gebliebenen Fefles. In der Stadt 
feierte man den Tag (21. April) zugleich als den Geburtstag 
Roms und veranflaltete von Staats wegen eine allgemeine 
Entfündigung des Volkes durch eine Räucherung, für welche 
das Material von den Veflalifchen Jungfrauen geliefert wurde. 
Es war dies eine nach einem umfländlichen Verfahren aus 
dem geronnenen Blute des Oktoberpferdes, der bei den Fordi- 
cidien gewonnenen Afche der Kälber und Bohnenflroh be- 
reitete Mifchung. Auch wurden bei diefer Gelegenheit alle 
Häufer und Höfe, Opferplätze und Herde in Stadt und Land 
mit Lorbeerreifern gereinigt und vermitteln. Lorbeerwedel mit 
geweihtem Waffer befprengt. 

Derfelbe Monat April brachte der fchauluftigen Menge 
noch ein drittes mit Zirkusfpielen verbundenes Fefl, die 
Floralien. Der Dienfl der altitalifchen Blütengöttin Flora war 
auch in Rom uralt, ihr Tempel lag auf dem Quirinalifchen 
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Hügel und Numa hatte ihr einen Eigenpriefler (flamen Floralis) 
verordnet. Das Fefl der Floralien aber wurde erft im Jahre 238, 
wie es fcheint infolge eines Mifswachfes, zugleich mit einem 
neuen beim Circus maximus geflifteten Tempel eingefetzt. Die 
Spiele find, wie Tacitus berichtet, anfangs nicht regelmäfsig 
gefeiert worden. Ihre jährliche Wiederholung gefchah erft feit 
dem Jahre 173 v. Chr., ihre Ausftattung war Sache der 
kurulifchen Ädilen. Urfprünglich auf den 28. April, den Tag 
der Einweihung des neuen Floratempels, befchränkt, dehnte 
auch diefes Feft fich allmählich auf fünf Tage aus und fcheint 
einen höchft ausgelaffenen Charakter getragen zu haben. Die 
Ädilen liefsen maffenhaft Erbfen und Bohnen unter die Menge 
werfen; damit füllte fich jeder die Tafchen und es begann 
nun ein luftiges Kreuzfeuer durch den ganzen Zirkus, was 
den damaligen Römern zur Erhöhung der allgemeinen Luft 
ebenfo unentbehrlich gewefen zu fein fcheint, wie ihren 
heutigen Nachkommen das Werfen mit Confetti am Karneval. 
Seinen Gipfel aber erreichte der Jubel der fchauluftigen Menge, 
wenn die Tänzerinnen, nachdem fie auf der Bühne ihre 
Künfte produziert hatten, in den Zirkus hinabftiegen, um dort 
völlig entblöfst Hafen und Rehe zu jagen oder wie Gladiatoren 
miteinander zu fechten. Auch aufserhalb des Zirkus gab man 
fich überall einer ausgelaffenen Fröhlichkeit hin; man fchmückte 
fich allgemein mit Rofen, die in jenem glücklicheren Klima 
um diefe Jahreszeit fchon in voller Blüte flehen, und die 
Frauen erfchienen in bunten Kleidern, die fich fonft nach 
römifchen Begriffen für eine ehrbare Frau nicht ziemten. 

Feste im lai. Der Monat Mai hat bekanntlich feinen 
Namen von der alten, auch unter dem Namen Bona Dea 
oder Fauna verehrten, das Wachstum der Pflanzen in Feld 
und Flur fördernden Erdgöttin Maja, welcher die Kaienden 
diefes Monats heiüg waren. Durch grofse öffentliche Fefte 
war diefelbe fonft nicht ausgezeichnet. Das am 9., n. und 
13. Mai gefeierte Totenfeft der Lemuria gehört mehr dem 
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häuslichen Kultus an und wird weiter unten von demfelben 
noch die Rede fein. Die merkwürdigfte öffentliche religiöfe 
Feier des Monats war jedenfalls das fogenannte Argeenopfer 
am 15. Mai. An (liefern Tage nämlich zog eine Prozeffion 
unter Vorantritt der Pontifices und der Veftalifchen Jungfrauen 
nach der fogenannten Pfahlbrücke (pons sublicius), um von 
derfelben nach gewiffen vorbereitenden Opfern vierundzwanzig 
aus Binfen geflochtene Menfchenpuppen in den Strom zu 
werfen. Der Urfprung und die Bedeutung diefer Zeremonie 
war fchon den Alten dunkel. Gewifs aber irren diejenigen 
nicht, welche annehmen, dafs das fogenannte Argeenopfer 
ein Sühnopfer gewefen fei, mit welchem man den Zorn des 
namentlich im Frühjahr bei eintretendem Hochwaffer oft fehr 
gefährlichen und grofse Zerflörungen anrichtenden Fluffes habe 
befchwichtigen wollen. Ob man urfprünglich an Händen und 
Füfsen gebundene Menfchen in den Flufs geflürzt habe und 
die Binfenmänner fpäter an deren Stelle getreten feien, mag 
dahin geflellt bleiben. Die Zahl 24 entfprach wohl der Zahl 
der älteflen Stadtquartiere und ihrer Kapellen. 

Feste im Juni. Auch der Monat Juni war nicht reich an 
Feflen. Die fogenannten Fifcherfpiele (ludi piscatorii), welche 
der flädtifche Prätor zu leiten hatte, gingen nur die Zunft 
der Fifcher an, wenn fie auch eine Menge von Zufchauern 
anlocken mochten; das Fefl der Vefta aber, weiche's auf den 
9. fiel, wurde hauptfachlich nur von den römifchen Frauen 
gefeiert, die fich an diefem Tage nach dem Tempel der 
Göttin begaben, um dort zu opfern. Zugleich war der Tag 
ein Fefl der Müller und Bäcker, woraus man deutlich erfehen 
kann, in welcher engen Beziehung Vefta zum häuslichen Herde 
ftand. Das kleine Fefl der Minerva endlich (quinquatrus 
minores) am 15. betraf nur die zahlreiche Zunft der Kunfl- 
pfeifer, die an diefem Tage einen Feflzug durch die Strafsen 
der Stadt veranflalteten und dann fchliefslich im kapitolinifchen 
Jupitertempel vor der Stadt bewirtet wurden. Als der Cenfor 
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Appius Claudius im Jahre 3 1 2 v. Chr. diefes alte Herkommen 
abfchaffen wollte, machten die Pfeifer den wahrscheinlich 
erflen Streik, von welchem die Gefchichte weifs, üe zogen 
nämlich in ihrer Gefamtheit nach dem nahe gelegenen Tibur 
und fetzten es durch, dafs ihr altes Recht wieder hergeftellt 
wurde. 

Feste im Juli. Das Hauptereignis diefes Monats waren 
die grofsen Apollinarifchen Spiele, welche auch allmählich 
bis zur Dauer einer vollen Woche ausgedehnt worden find. 
Nachdem der Dienfl Apollos zuerfl zur Zeit der Decemvirn 
in Rom Eingang gefunden hatte, wurden die Spiele während 
des zweiten punifchen Krieges als ein in den Sprüchen des 
alten italifchen Sehers Marcius wider die Kriegsnot empfohlenes 
Heilmittel eingeführt und feit dem lahre 208 jährlich im 
Juli gefeiert. Sie waren von Anfang an fowohl fzenifche 
als circenfifche, die erfleren aber der Natur des Gottes ent- 
fprechend überwiegend, und flanden unter der Aufficht des 
flädtifchen Prätors. Für das geiflige Leben der Hauptfladt 
wurden fie befonders dadurch bedeutungsvoll, dafs die drama- 
tifchen Dichter fpäter ihre Stücke bei Gelegenheit der Apolli- 
narifchen Spiele zum erflen Male auffuhren zu laffen liebten. 
Seit den Zeiten Cäfars, dem zu Ehren diefer Monat bekannt- 
lich den Namen Julius erhalten hat, gab es in Rom nicht 
minder glänzende Spiele während der letzten elf Tage, vom 
20. — 30. Juli, von denen fieben Tage für fzenifche Auf- 
führungen, die vier letzten aber für Zirkusfpiele beflimmt waren. 
Cäfar hatte diefe Spiele zum Andenken an feinen ent- 
fcheidenden Sieg über feinen Gegner Pompejus eingefetzt 
und fich dadurch der Gunft der ewig nach Spielen hungernden 
Menge nicht wenig empfohlen. Die übrigen Fefllichkeiten 
diefes Monats find von keiner grofsen Bedeutung. 

Feste im August. Im Auguft wurde der Beginn der Wein- 
lefe, namentlich in den ländlichen Bezirken, durch das Fefl 
der Vinalia gefeiert. Die Eröffnung der Weinberge wurde 
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in der römifchen Feldmark in der Regel am 19. Auguft vor- 
genommen, dem Fefttage der Venus Murcia, unter deren 
Schutze von alters her in Latium der Weinbau fland. Der 
Flamen Dialis vollzog die Weihe der Weinlefe durch einen 
feierlichen Akt, indem er die erften Trauben abfchnitt und 
der Göttin zum Opfer brachte. Zugleich fchlachtete derfelbe 
ein weifses Lamm für Jupiter. Die ganze Zeit der Weinlefe 
war für Vornehme und Geringe in ganz Italien eine Zeit 
heiterer Luft und Ausgelaffenheit, Senat und Gerichte pflegten 
deshalb im September und Oktober Ferien zu machen. Eben- 
fo wurde die Beendigung der Weinlefe um die Mitte des 
Oktober und das erfte Anzapfen des neuen Weines im Früh- 
jahr (23. April) durch befondere Feftlichkeiten gefeiert. So 
grofse Fefte, wie in Griechenland die Dionyfien waren, kannte 
man in Rom nicht : die verrufenen Bacchanalien der fpäteren 
Zeit haben keine Beziehung zum Weinbau. 

Ein zweites Feft des Monats Auguft waren die Confualien 
(am 21.), welche aus der Zeit des Romulus durch den bei 
diefer Gelegenheit geübten Raub der Sabinerinnen bekannt 
find. Über den Kultus des Confus find die Nachrichten der 
Alten fo dürftig, dafs es fchwer ift, fich über die Bedeutung 
desfelben eine klare Vorftellung zu machen. Der Umftand, 
dafs fein Altar, der fich am unterm Ende des Zirkus befand, 
das ganze Jahr hindurch mit Erde überdeckt und den Blicken 
entzogen und nur bei den dreimal im Jahre ftattfindenden 
Opfern und Feilen offen gedeckt wurde, deutet darauf hin, 
dafs wir es mit einer unterweltlichen Gottheit zu thun haben. 
Das feftliche Opfer am 21. Auguft beforgte der Flamen 
Quirinalis unter Zuziehung der Veftalifchen Jungfrauen, worauf 
im Zirkus ein Wettrennen fowohl mit Wagen als mit Reit- 
pferden ftattfand. Alle Arbeit ruhete an diefem Tage, die 
Pferde und fonftigen Zugtiere wurden mit Blumen und Kränzen 
gefchmückt. Zwei Tage darauf, am 23. Auguft, gab es fchon 
wieder circenfifche Spiele, die diefes Mal zu Ehren des 
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Vulcanus, der dann feinen Hauptfefltag hatte, gefeiert wurden. 
Sie fanden im Circus Flaminius ftatt, in deffen unmittelbarer 
Nähe der Tempel des Gottes fland. Das dem Gotte dar- 
gebrachte Opfer beftand feltfamer Weife aus gewiffen kleinen 
Fifchen, die man in die Flamme des Opferherdes warf. Zu den 
im Zirkus an diefem Feile üblichen Spielen gehörte auch der in 
Griechenland bei Fetten des Hephäftos beliebte Fackellauf. 
Feste im September. Ein Hauptfetttag des römifchen 
Kalenders war zu allen Zeiten der 13. September, als der 
Tag, an welchem im erften Jahre nach der Vertreibung der 
Könige (509 v. Chr.) der Jupitertempel auf dem Kapitol ein- 
geweiht worden war und an welchem in den erften Zeiten 
der Republik die Konfuln ihr Amt antraten. Zwar waren 
alle Iden dem Jupiter heilig, aber diefer Tag erhielt doch 
durch die erwähnten Umftände, wie auch dadurch, dafs vor 
und nach demfelben die fogenannten Römifchen Spiele (ludi 
Romani) ftattfanden, eine ganz befondere Weihe. Das am 
1 3. dem Jupiter dargebrachte Opfer beftand in einem jungen 
Stiere (iuvencus) von weifser Farbe, deffen Hörner man ver- 
goldet hatte. Hieran fchlofs fich ein grofses Opfermahl, an 
welchem der ganze Senat und die famtlichen höheren Be- 
amten teilnahmen und bei welchem es hoch herzugehen 
pflegte. Für Juno wurde ein weibliches Rind hinzugefügt 
und fie fowohl wie Minerva, die dritte der grofsen kapito- 
linifchen Gottheiten, nahmen an der feierlichen Speifung 
Jupiters (lectisternium) teil, indem fie dabei auf Stühlen fafsen. 
Die mit diefem Fefttage des höchften und mächtigften Jupiter 
verknüpften Spiele hatte, foweit fie circenfifche waren, fchon 
Tarquinius Priscus geflirtet und für diefelben den grofsen 
Zirkus zwifchen dem Aventinifchen und Palatinifchen Hügel 
einrichten laffen. Sie dauerten in der fpäteren Zeit fünf 
Tage, vom 14. — 19. September, und wurden in feierlicher 
Weife eröffnet durch eine grofse Prozeffion, welche fich vom 
Kapitol über das Forum und den Vicus Tuscus zum Zirkus 
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hinbewegte und dann die ganze Länge desfelben um die 
Spina herum durchwandelte. In der Mitte diefes Feftzuges 
bewegten fich die Prozeflionswagen (tensae) der kapitolinifchen 
Gottheiten, welche mit den Attributen derfelben gefchmückt 
waren, damit fie gleichfam perfönlich den Spielen beizuwohnen 
fchienen. Vor (liefen Heiligtümern fuhr der die Spiele leitende 
Magiflrat im Triumphalkleide. Nach Ankunft des Feilzuges 
im Zirkus begannen fogleich die Spiele, welche eine faft un- 
zählbare Menge von Schaulufligen anzulocken pflegten und 
aus den bei den Römern üblichen Stücken beftanden, näm- 
lich dem Pferde- und Wagenrennen, dem gymnaflifchen Wett- 
kampf, dem trojanifchen Spiel (ludus Troiae), der Jagd, der 
Schlacht (pugna pedestris et equestris), wozu feit Cäfar auch 
noch der SchirTskampf hinzukam, nachdem derfelbe einen zehn 
Fufs breiten Waffergraben hatte anlegen laflen. Diefe Spiele 
waren aufserordentlich glänzend und erforderten einen immer 
gröfseren Aufwand, weshalb fich auch nur reiche Leute um 
das Ädilenamt bewerben konnten. Seit dem Jahre 390 v. Chr. 
traten zu den circenfifchen Spielen fzenifche hinzu, anfangs 
in etruskifcher, aber fpäter in griechischer Weife veranflaltet 
und gleich jenen unter Leitung der kurulifchen Ädilen flehend. 
Man verlegte fie auf die Tage vor den Idus und gab ihnen 
allmählich eine Ausdehnung von neun Tagen (vom 4. bis 
12. September). Auf diefe Weife war eine ganze Hälfte des 
Monats mit Fefllichkeiten ausgefüllt. 

Feste im Oktober. Der wichtigfle Fefltag waren auch in 
diefem Monat wiederum die Iden, an denen zu Ehren des 
Mars im Marsfelde ein Rennen ftattfand. Das Handpferd 
des fiegreichen Gefpannes wurde dann dem Gotte geopfert, 
und weil man dem Haupte desfelben eine fegensreiche 
magifche Wirkung zufchrieb, fo kämpften die Bewohner der 
beiden älteflen Stadtquartiere, der Subura und der Via facra, 
um dasfelbe. Wenn die erfleren den Sieg errangen, fo trugen 
fie das Rofshaupt im Triumphe davon und nagelten es an 
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den Mamilifchen Turm, wenn die letzteren, fo nagelten fie 
es mit ebenfo grofser Freude an die Mauer der Königsburg. 
Der Schwanz des gefchlachteten Pferdes aber wurde ab- 
gefchnitten und fchleunigfl in die Regia getragen, wo man 
das Blut auf den Altar der Vefla träufeln liefs, damit die 
Veftalinnen, nachdem es geronnen, unter Hinzufügung anderer 
Beflandteile daraus das für das Sühnopfer an den Palilien 
nötige Räucherwerk bereiteten. 

In der Kaiferzeit brachte der Oktober den Römern 
wieder achttägige Spiele zu Ehren des vergötterten Auguflus, 
die Ludi Auguflales, nämlich vom 5. — 12. Oktober; fie be- 
flanden aus fzenifchen und circenfifchen Aufführungen. 

In die letzten Tage des Oktober und den Anfang des 
November fiel auch das Hauptfefl der Ifis und des Ofiris- 
Serapis, nachdem diefer ägyptifche Kultus fich während des 
letzten Jahrhunderts der Republik trotz mancher Verfolgungen 
in Rom feflgefetzt hatte. 

Feste im November. Diefer Monat brachte dem römifchen 
Volke die vermutlich nach der erften Auswanderung der 
Plebejer auf den heiligen Berg eingetzten Ludi plebeii, welche 
urfprünglich nur für die Plebs beftimmt von den plebejifchen 
Adilen vorbereitet und geleitet wurden. Auch fie erlangten 
mit der Zeit eine immer gröfsere Ausdehnung, nämlich vom 
4. — 17. November. In die Mitte derfelben, auf die Iden 
(13. November), fiel eine grofse Opfermahlzeit des Jupiter, 
genau wie bei den urfprünglich nur für die Patrizier beflimmten 
Ludi Romani. Auch war die Ordnung der Spiele diefelbe, 
fo dafs die fzenifchen Spiele dem Opfermahle vorausgingen, 
die circenfifchen nachfolgten. Die letzteren wurden aber nicht 
irn Circus maximus, fondern im Circus Flaminius abgehalten, 
der im Jahre 2 2 1 v. Chr. von dem Cenfor C. Flaminius erbaut 
worden war. Wo fie vor Erbauung diefes Zirkus abgehalten 
worden find, iil unbekannt. 

Feste im Dezember. Spiele gab es in diefem Wintermonat 
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nicht mehr, weil die Ungunfl der Witterung und die Kürze 
der Tage dem entgegenflanden, wohl aber brachte derfelbe 
das grofse und bei den Römern fehr volkstümliche Feft der 
Saturnalien, welches nicht blofs in der Hauptfladt, fondern 
überall, foweit die lateinifche Zunge reichte, mit grofser Aus- 
gelaffenheit gefeiert wurde. War doch Saturnus den lateinifchen 
Stämmen jener fegensreiche Gott, dem fie alle diejenigen 
Wohlthaten zufchrieben, welche die Griechen ihrer Demeter 
zu verdanken glaubten, Einführung des Ackerbaues und mit 
ctemfelben mildere Sitten, friedlichere Befchäftigungen der 
Menfchen, Begründung einer feilen und gefetzlichen flaatlichen 
Ordnung. Grund genug, um (liefern freundlichen und gütigen 
Gotte, der in jenem goldenen Zeitalter felbfl als König über 
Italien geherrscht haben follte, ein Dankfeft zu feiern. Über 
den Urfprung der Saturnalien ift nichts bekannt, fie waren 
ohne Zweifel uralt. Die gefetzliche Dauer des Feiles erflreckte 
fich zwar nur über drei Tage, vom 17. — 19. Dezember, doch 
pflegte man wenigstens in Rom eine ganze Woche, alfo bis 
zum 23. zu feiern. Die fieben Tage des Feiles waren gleich- 
fam eine Wiederherflellung des goldenen Zeitalters, wo es 
noch keine Herren und Sklaven, keinen Unterfchied der 
Stände, keinen Zwang und keine Arbeit gegeben hatte. Ge- 
fchäfte wurden daher nicht gemacht, alle Kaufläden waren 
gefchloffen, Gerichte und Schulen feierten. Alles gab fich 
einer unbegrenzten Fröhlichkeit hin, man fchmaufle, trank, 
fpielte den ganzen Tag und erlaubte fich manche Neckerei 
und Mutwillen. Man befchenkte fich gegenfeitig mit allerlei 
Kleinigkeiten und machte die Tage der Herrfchaft des gütigen 
Saturnus insbefondere auch zu Freudentagen für die Kinder 
und für die zahlreiche Klaffe der Sklaven. Den erfleren 
fchenkte man Figuren von Thon und Leckereien, die letzteren 
liefs man fchmaufen und fingen und befreite fie von allen 
nicht abfolut notwendigen Dienflleiflungen. Reiche Römer 
pflegten an diefen Tagen offene Tafel zu halten und fich 
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in glänzender Bewirtung ihrer Gäfle zu überbieten. Dafs mit 
diefem Fefte ein glänzendes Opfer für Saturnus und eine 
grofse Opfermahlzeit verbunden war, verlieht fich nach allem 
über die römifchen Götterfefte Gefagten von felbft. Diefes 
Opfer mit einem Lectifternium für Saturnus und feine Ge- 
mahlin Ops fand am erften Tage des Feftes, dem 17. Dezember, 
flatt. Als Besonderheit ift zu erwähnen, dafs man dem fonftigen 
Brauche entgegen dem Saturnus an diefem Fefte unverhüllten 
Hauptes opferte. Seit wann diefe ohne Zweifel auf den Rat 
der Sibyllinifchen Bücher beliebte Neuerung eingeführt worden 
ift, wird nicht überliefert. Der Tempel des Saturnus, von 
welchem noch heute einige Säulen übrig find, ftand am Fufse 
des kapitolinifchen Hügels, am Aufgange zum Kapitol vom 
Forum her. 

Von fonftigen Feften des Dezember ift nicht viel zu 
fagen. Die Faunalia, das Feft des Faunus, wurden nur auf 
dem Lande gefeiert (an den Nonen) und das Feft der Bona 
Dea befchränkte fich auf eine geheime nächtliche Feier (in 
der Nacht vom 3. zum 4. Dezember) im Haufe des höchften 
Staatsbeamten, zu welcher aufser den Veftalinnen nur ver- 
heiratete Frauen zugelaffen wurden. 

Aufser den regelmäfsig in den angegebenen Zeiträumen 
wiederkehrenden Opfern, Feften und Spielen war es bei den 
Römern nichts Seltenes, dafs entweder infolge eines Ge- 
lübdes oder aus fonftigen wichtigen Anläflen aufserordentliche 
Opfer und Fefte durch die römifchen Magiftrate, natürlich 
ftets unter Zuziehung und Gutheifsung der Pontifices, ver- 
anftaltet wurden. Im Jahre 355 v. Chr. feierte man zum 
erftenmale das Säkularfeft des vierhundertjährigen Beftehens 
der Stadt durch aufserordentlich glänzende Spiele (ludi sae- 
culares), die auch mit einem feierlichen Aufzuge durch die 
Strafsen Roms eröffnet wurden. 
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Die Römer waren wie auch die Griechen für die Be- 
friedigung ihres perfönlichen religiöfen Bediirfniflea meifl 
auf den häuslichen Kultus angewiefen, weshalb denn der 
letztere auch in dem Leben diefer Völker eine weit be- 
deutendere Rolle fpielt, als bei den chriftlichen und muham- 
medanifchen Völkern, deren Religion die Abhaltung geniein- 
famer Gottesdienfte und Andachten begünftigt. Zu einem 
folchen Zwecke gingen aber Griechen oder Römer niemals 
in ihre Tempel, fondem wenn fie im Auftrage des Staates 
oder durch ftaatliche Beamte an den in den Tempeln voll- 
zogenen Kulthandlungen fich beteiligten, fo thaten fie dies 
nur als durchaus paffive Zufchäuer. Es konnte zwar in vielen, 
nicht in allen Tempeln auch der Privatmann für fich ein 
Opfer bringen, wenn er anders infolge eines Gelübdes oder 
fönfugen Anlaffes fich dazu gedrungen fühlte, aber er hatte 
fich dann der für einen jeden folcher Tempel feftgefetzten 
Ordnung zu unterwerfen, d.h. eine gewiffe Taxe in Geld zu 
zahlen und auch fonft den Weifungen der fungierenden Frieder 
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nachzukommen. In einer günftigeren Lage waren nur die Mit- 
glieder der Kurien und ganz befonders diejenigen Perfonen, 
welche den oben erwähnten geifllichen Korporationen an- 
gehörten. Sie hatten ihre regelmäfsigen Opfer und Fefte, bei 
denen freilich wohl mehr gefchmaufl und gezecht, als ge- 
betet wurde. Ebenfo waren die in Rom angefiedelten Fremden, 
die gegen Ende der Republik immer zahlreicher wurden, für 
ihre befonderen Kulte mehr auf religiöfe Zufammenkünfte 
angewiefen. 

Was nun fpeziell die Kurien betrifft, die bekanntlich 
urfprünglich nur die patrizifchen Gefchlechter der Ramnes, 
Tities und Luceres umfafsten, fo hatte eine jede derfelben 
ihr befonderes Verfammlungslokal mit einem Opferherde, auf 
welchem in ähnlicher Weife, wie dies auf dem Staatsherde im 
Veflatempel gefchah, ein immerwährendes Feuer unterhalten 
wurde, und einem Speifefaale, in welchem die Kurialen ihre 
gemeinfchaftlichen Opfermahlzeiten einnahmen. Die für jede 
Kurie vorgeschriebenen Opfer vollzog der Curio unter Bei- 
hilfe feiner Familienangehörigen und eines Flamen Curialis. 
Die fchützenden Gottheiten der Kurien waren aufser ihren 
Penaten Jupiter und Juno. Von befonderen Feflen, welche 
die Kurien jährlich feierten, find zu nennen die Fomacalia, 
welche im Februar durch den Curio maximus angefetzt wurden 
und ihren Namen davon hatten, dafs die Kurialen dann nach 
einer uralten Sitte geröflete Speltkörner afsen. Über die 
Entflehung des Fefles find wir nicht ficher unterrichtet; viel- 
leicht wurde durch dasfelbe der Tag gefeiert, an welchem 
man zum erflenmale von dem Korn der letztjährigen Ernte 
Brot backte; es wurde kurienweife mit grofsen Opferfchmäufen 
begangen. Ein zweites Fefl der Kurien waren die am 15. April 
gefeierten Fordicidia, wovon fchon oben (S. 169) die Rede war. 

Wie die Gefchlechterverbände, fo hatten auch die Gau- 
verbände (pagi) in Rom wie in ganz Italien ihre befonderen 
Opfer (sacra paganorum) und Schutzgötter. Von ihren Feflen 
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find zu erwähnen die Feriae sementivae, nach Beendigung 
der neuen Ausfaat, gewöhnlich im Januar gefeiert. Sie galten 
der alten Erdgöttin Tellus, fpäter auch der mit diefer vielfach 
identifizierten Ceres 
und bezweckten na- 
türlich, die Frucht- 
barkeit der Äcker für 
das neu begonnene 
Jahr zu erflehen. Ein 
Sommerfaatfefl der 
Gau verbände waren 
die Ambarvalia am 
29. Mai, welche ihren 
Namen davon hatten, 
dafs man an diefem 
Tage einen Umzug 
um die Grenzen des 
Gaues hielt, verbun- 
den mit dem Opfer 
eines Schweines, 

eines Schafbockes 
und eines Rindes 
(suovetaurilia), einem 
fogenannten Reini- 
gungs- oder Sühn- 
opfer zu Ehren des 
Vaters Mars. Fig. 24 
zeigt ein folches 
Suo vetaurilien • Opfe r 
nach einem Relief im 
Louvre zu Paris. Auch die oben (S. r67) erwähnten Terminalia 
zur Einfegnung der Grenzfteine waren wohl nur Gaufefte. 

Die Gaue zerfielen nach einer angeblich von Servius 
Tulhus herrührenden Einteilung wieder in vici, in Rom 
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Strafsenquartieie, auf dem Lande kleinere ländliche Bezirke. 
Sie verehrten gern ein fchaft lieh ihre Lares compitales, d. h. die 
guten Schutzgeifter des vicus, von compitum, welches Wort 
eigenüich den Punkt bezeichnet, wo mehrere Wege lieh fchneiden. 
An folchen Punkten pflegte man Kapellen jener Laren zu 
errichten, bei denen jährlich, nicht an einem feflftehenden 
Tage , fondern nach Feftfetzung des Pontifex 1 
fogenannten Compitalia 
von den Bewohnern ^ft^i 
eines jeden Quartiers "' 
gefeiert wurden. Man 
opferte den Laren auf 
befonderen Altären 
Kuchen und jedes Haus 
mufste dazu beifteuern. 
Die neben flehende Ab- 
bildung (Fig. 2$) zeigt 
einen in Pompeji auf- 
gegrabenen Altar der 
Lares compitales. 

Der häusliche Kultus 
der Römer befchränkte 
fich zumeid auf die Ver- 

rig. jj. Aiiar aer Lara canpimu. 

ehrung der Penaten und 

Laren. Die ervleren haben ihren Namen von der täglichen 
Nahrung (penus), woraus fich ergiebt, dafs man fich freund- 
liche Hausgeifter unter ihnen zu denken hat, welche den 
Beftand des Hauswefens verbürgten und vor allen Dingen 
dafür forgten, dafs kein Mangel . des täglichen Brotes eintrat. 
Namen hatten fie nicht, wie ja auch der deutfehe Volksglaube 
folche gute im Innern des Haufes gefchäftig waltende Haus- 
geifter kannte (Heinzelmännchen), ohne je das Bedürfnis be- 
fonderer Namen für diefelben zu fühlen. Auch die Zahl 
derfelben ifl eine unbefümmte, wenngleich man fie fich ge- 
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wohnlich als Paar vorflellte. Die Stätte ihrer Verehrung war 
der Herd, als der geheiligte Mittelpunkt des Haufes, wo zu 
Ehren der Vefla Tag und Nacht das Feuer brannte, wo die 
Familie ihre Mahlzeiten einnahm und der Hausvater die täg- 
lichen wie aufserordentlichen Opfer und Gebete darbrachte. 
Er befand fich in dem einzigen gröfseren Räume, welchen das 
römifche Wohnhaus enthielt, dem Atrium. Wie die Penaten, 
fo war der Herd auch die Stätte der Verehrung für die Laren. 
Sie waren ebenfalls, wie fchon angedeutet wurde, fchützende 
Dämonen, nicht blofs der Familie, fondern auch aller aus 
der Familie hervorgegangenen engeren und weiteren Ver- 
bände. Wie die Penaten dafür forgten, dafs die Familie vor 
Mangel gefchützt blieb, fo die Laren oder richtiger der Lar 
familiaris, denn gewöhnlich verehrte jedes Haus nur einen 
Laren, für die Erhaltung und das Beliehen der Familie. Der 
Lar familiaris ifl der fchützende Hausgeifl fchlechthin, der 
die Familie befchirmt und behütet und vor allen Dingen 
auch dafür forgt, dafs der Kinderfegen nicht ausbleibt. Der 
Glaube an folche Schutzgeifler war gewifs uralt und ifl auch 
mit dem Heidentum nicht ganz untergegangen, infofern er 
in den fogenannten Schutzengeln feine natürliche Fortfetzung 
gefunden hat. Vielfach war auch die Vorflellung verbreitet, 
dafs der Lar familiaris der verklärte Geifl des Ahnherrn des 
Haufes fei, der nun fchützend die Seinigen umfchwebe und 
für ihre Wohlfahrt und ihr Gedeihen beforgt fei. Es ifl da- 
her begreiflich, dafs man fich in allen Dingen, .welche die 
Familie in Freud oder in Leid bewegten, mit Dank und Bitte 
an diefe fchützenden Genien des Haufes wandte. Die Bilder 
fowohl der Penaten wie der Laren pflegten von alter Zeit 
her, in Holz gefchnitzt oder aus Thon, bei Wohlhabenderen 
auch aus Metall verfertigt, auf einem Sims über dem Herde 
zu flehen. Ihr täglicher Dienfl befland darin, dafs man fie 
an jeder Mahlzeit beteiligte, indem man ihnen auf befonderen 
Speifefchüffelchen (patellae), die in jedem nicht ganz armen 
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Haufe von Silber fein mufsten, ihren Anteil hindeute. Bei 
allen Familienfeften fchmückte man die Bilder der Laren 
und Penaten mit Kränzen und brachte ihnen befondere Opfer- 
gaben dar. Wenn z. B. der junge Hausfohn die männliche 
Toga erhielt, was immer ein grofses Fefl war, fo weihete er 
feine Bulla*) unter Gebeten und Opfern dem Lar familiaris. 
Oder wenn der Hausvater auf Reifen ging oder gar in den 
Krieg zog, fo wurden den Penaten und Laren des Haufes 
Opfer gebracht und für feine glückliche Wiederkehr zu ihnen 
gebetet; kurz es gab im Leben der Familie nichts Fröh- 
liches und nichts Trauriges, was nicht Veranlaffung gegeben 
hätte, fich den fchützenden Dämonen des Haufes mit frommen 
Gaben und Gebeten zu nahen. Wie diefe Gebete, welche 
fchwerlich improvifierte Herzensergiefsungen waren, fondern in 
tiberlieferten Formeln beftanden, Sache des Hausvaters waren, 
fo hatte die Hausfrau dafür zu forgen, dafs der Herd und die 
Bilder der Penaten und Laren rein gehalten wurden. Auch 
hatte fie an den Kaienden, Nonen und Iden eines jeden 
Monats einen Kranz auf den Herd zu legen und dem Lar 
familiaris nach beflem Vermögen eine Spende darzubringen. 

Die Bilder der Penaten und Laren hatten, wie fchon 
erwähnt, ihre gewöhnliche Stelle auf einem Sims über dem 
häuslichen Herde. In vornehmen Häufern richtete man aber 
fpäter auch wohl eigene Lararien, d. h. verfchliefsbare Schränke 
.zur Aufflellung der aus kofibaren Metallen angefertigten Bilder 
der Hausgötter ein, oder man hatte gar eigene Betkapellen, 
in denen neben den Laren und Penaten die Genien von 
Verflorbenen und Lebenden mit verehrt wurden. Den Altar 
einer folchen bei den Ausgrabungen in Pompeji zum Vor- 
fchein gekommenen Hauskapelle zeigt die Abbildung Fig. 26. 

Wie grofs auch immer die Bedeutung der Laren und 



*) Ein medaillonartiger Schmuck aus Gold oder Silber mit Schutzmitteln 
gegen böfen Zauber, der den Kindern um den Hals gehängt wurde. Kinder 
ärmerer Leute, die eine filberne oder goldene Bulla nicht erfchwingen konnten, 
trugen eine folche von Leder. 
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Penaten für den häuslichen Kultus war, fo fchlofs dies felbft- 

verftändlich die Verehrung auch anderer Gottheiten nicht 

aus. Für ge- 




könnte. Die erftere derfelben, welche nur in patriziichen 
Familien üblich war, hiefs Confarreatio von dem aus Spelt- 
mehl bereiteten Opferkuchen, und konnte nu* vor dem 
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Pontifex maximus unter Affiflenz des Flamen Dialis gefchloffen 
werden. Der letztere fchlachtete dem Jupiter einen Schaf- 
bock, auf deffen Fell die Brautleute zu treten hatten, wenn 
die eheliche Verbindung unter Beobachtung umfländlicher 
Zeremonien und in Gegenwart von zehn Zeugen von dem 
Pontifex maximus eingefegnet wurde. Eine folche Ehe galt 
für befonders heilig und konnte nur unter erfchwerenden Um- 
fländen und unter Zuziehung des Pontifex maximus wieder 
gelöft werden. Bis in das dritte Jahrhundert v. Chr. foll da- 
her auch die Auflöfung einer folchen Ehe nicht vorgekommen 
fein. Die rechtliche Folge der konfarreierten Ehe war der 
Übergang der jungen Frau in die Verwandtfchaft des Mannes 
und ihre Loslöfung von allen bisherigen verwandtschaftlichen 
Verhältniffen, namentlich alfo auch von der väterlichen Ge- 
walt, was fonfl im allgemeinen nicht der Fall war. Unbedingte 
Voraussetzung war die Einwilligung der beiderseitigen Eltern. 
Die zweite Art der Ehefchliefsung, welche ihrer gröfseren 
Einfachheit wegen allmählich jene ältere Form verdrängte, war 
die zivile (connubium), zu welcher es keines Priefters, ja nicht 
einmal einer Erklärung vor einem weltlichen Beamten des 
Staates bedurfte; es genügte, dafs in Gegenwart von zehn 
Zeugen ein Ehekontrakt vorgelefen und unter Schrieben wurde. 
Auch bei diefer einfacheren Form der Ehefchliefsung war die 
Zuflimmung der beiderseitigen Eltern unbedingt erforderlich, 
ferner konnte eine folche nur zwifchen einem Römer und 
einer Römerin abgefchloffen werden, So dafs die Verbindung 
eines Römers mit einer Ausländerin im Sinne des römifchen 
Rechts gar keine Ehe wa*. Die religiöfen Zeremonien bei 
diefer Form der Ehefchliefsung waren ziemlich einfach. Durch 
einen Verwandten oder Freund liefs man am Morgen des 
Hochzeitstages Aufpizien anflellen, um fich der Zuftimmung 
der Götter zu dem Vorhaben zu vergewiflern. Natürlich 
wurde dies bald eine blofse Formalität. Im Haufe des Vaters 
der Braut fand die Unterzeichnung des Ehekontraktes flau, 
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worauf fich Braut und Bräutigam in Gegenwart der beider- 
feitigen Eltern und der fonfligen Zeugen die Hände reichten 
und die Glückwünfche derselben entgegennahmen. Das Opfer 
für die ehefchützenden Gottheiten, unter denen Jupiter und 
Juno die erfte Stelle einnahmen, vollzog der Hausvater ent- 
weder im eigenen Haufe oder in einem nahegelegenen Tempel 
felbfl. Bei dem Hochzeitsmahle, welches immer den Be- 
fchlufs der Feftlichkeiten machte, pflegte von den wohl- 
habenderen Familien ein grofser Luxus entfaltet zu werden. 
Die junge Frau erfchien dann zum erflenmale in der alter- 
tümlichen Tracht der Matronen, einer von einem wollenen 
Gürtel zufammengehaltenen Tunika; das Haupt fchmückte ein 
langer Schleier von feuerroter oder dunkelgelber Farbe (flam- 
meum), der an einer turmartigen Frifur befeftigt war. Der 
fefllichfle und fröhlichfte Akt der römifchen Hochzeit war 
nach Beendigung des Mahles die Heimführung der Braut in 
ihre neue Wohnung, wobei ihr die {amtlichen Hochzeitsgäfle 
das Geleit zu geben pflegten. Unter Flötenmufik fetzte fich 
der Zug in Bewegung , die Braut geführt von zwei Knaben 
aus befreundeten Familien, deren beide Eltern noch am 
Leben waren; ein dritter leuchtete voran mit der nie fehlenden 
Hochzeitsfackel, welche nicht von gewöhnlichem Kienholz, 
fondern von dem Holze des der Ceres geweihten Weifsdorns 
gemacht fein mufste. Ein Becken mit reinem Waffer, ein 
Kuchen und eine Spindel wurden der Braut vor aufgetragen. 
Der Bräutigam nahm an dem Zuge nicht teil, er war voraus- 
geeilt, um die junge Frau an der Schwelle feines Haufes zu 
empfangen. Als eine Eigentümlichkeit der römifchen Hoch- 
zeit verdient erwähnt zu werden, dafs die den Hochzeitszug 
bildenden Verwandten und Freunde wiederholt den Ruf 
„talasse" oder „talassio" ausfliefsen, den fchon die Alten 
nicht mehr zu erklären wufsten, und fcherzhafte Lieder in 
der Manier der fogenannten versus fescennini anflimmten. 
An der Thür ihrer neuen Wohnung angelangt, falbte die 
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junge Frau die Pfoflen mit Öl oder Fett, am liebften mit 
Wolfsfett, und umwand fie mit wollenen Binden. Darauf 
wurde fie, weil jedes Anftofsen oder Stolpern auf der Schwelle 
als ein fehr böfes Vorzeichen betrachtet worden fein würde, 
vorfichtig über die letztere binweggehoben und getragen. Im 
Atrium kam ihr der junge Gatte mit Feuer und Waffer vom 
Herde feines Haufes entgegen, befprengte fie mit dem Wafier 
und nahm fie dadurch in den Schutz feiner Penaten auf. 
Hierbei fprach die Frau die herkömmliche Formel: „Si tu 
Gams, ego Gaia", d.h.: „Wenn du der Herr bift, bin ich 
die Frau." Am andern Tage brachte die junge Frau den 
Göttern des Haufes das erfte Opfer dar und empfing ihre 
Verwandten und Freunde, welche ihr dann die üblichen 
Hochzeitsgefchenke überreichten. 




VIII. 

Begräbnis und Totenkultus. 



Vmi der Pflicht, ihre Toten in würdiger Weife zu be- 
ftatten, waren die Römer ebenfo flark durchdrungen, 
wie die Griechen. Alle hierauf bezüglichen Zeremonien Händen 
unter der Aufficht der Pontifices und beruhten auf deren An- 
ordnungen. Nach dem römifchen Volksglauben konnten eben 
nur die Seelen derjenigen Toten, die unter Vollziehung der 
vorgeschriebenen Zeremonien und Opfer zur letzten Ruhe ge- 
bettet worden waren, in das unterweltliche Totenreich Auf- 
nahme finden und verklärte Geifter (dii manes) werden. Aus 
diefem Grunde beeilte fich auch jeder, der einen unbeflatteten 
Leichnam fand, drei Hände voll Erde darauf zu werfen, um 
fo wenigflens fymbolifch die Beflattung an ihm zu vollziehen. 
War ein Todesfall eingetreten, fo war es Pflicht der 
nächften Angehörigen, dem Verflorbenen die Augen zuzu- 
drücken und fo bald als möglich die Eintragung des Namens 
in das Sterberegifler zu bewirken. In Rom gefchah dies bei 
dem Tempel der Venus Libitina, wo auch die für das Leichen- 
begängnis nötigen Perfonen und Geräte beflellt wurden. Vor 
allem war ein fogenannter Pollinctor nötig, um die Leiche 
zu wafchen und mit wohlriechenden Spezereien und Ölen zu 
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falben. Es gefchah dies, um eine allzu rafche Verwefung zu 
verhindern. Sodann waren Klageweiber nötig, um fowohl im 
Haufe die Totenklage anzudimmen, als auch beim Leichen- 
zuge Klagelieder zu Ehren des Verdorbenen zu fingen. Wer 
es eben zu bezahlen vermochte, bedeute fich auch Mufikanten 
(siticines), doch gedattete das Zwölftafelgefetz deren nicht 
mehr als zehn. Endlich bedurfte man Totengräber oder, 
wenn das Verbrennen (crematio) vorgezogen wurde, Perfonen, 
welche für Errichtung des Scheiterhaufens forgten und nach- 
her die Überrede fammelten und reinigten. 

Was nun zuerd die Art der Totenbedattung betrifft, fo 
finden wir auch bei den Römern das Begraben und Ver- 
brennen der Leichen nebeneinander üblich. Die erdere Be- 
dattungsart war jedenfalls die minder kodfpielige und wurde 
daher von den ärmeren Klaffen vorgezogen. Doch finden 
wir, dafs auch fehr vornehme Familien, wie z. B. die Cornelier, 
das Begraben ihrer Toten dem Verbrennen vorzogen. Für 
die unbemittelten Bürger gab es in Rom einen öffentlichen 
Begräbnisplatz vor dem Esquilinifchen Thore, die wohlhaben- 
deren Familien dagegen hatten ihre erblichen Grabdätten zu 
beiden Seiten der grofsen öffentlichen Heerdrafsen oder auf 
ihren Landgütern aufserhalb der Stadt Sehr beliebt war zu 
diefem Zwecke die nach dem Süden führende Via Appia, die 
auf eine weite Entfernung hinaus zu beiden Seiten mit zum 
Teil grofsartigen Grabdenkmälern eingefafst war. Einzelne 
Überrede derfelben find noch heute zu fehen, wie das nach- 
folgend (Fig. 27) abgebildete Grabmal der Cäcilia Metella, 
der Gattin des durch feinen Reichtum bekannten Triumvirs 
L. Craffus. Innerhalb der Stadt Tote zu begraben oder zu 
verbrennen verbot das Zwölftafelgefetz. 

Als Zeit der Leichenbeftattung wählten die Römer mit 
Vorliebe die Nacht, weshalb auch zu einem Leichenkondukt 
Fackelträger gehörten. Die reicheren Familien machten fich 
freilich bald von diefer Sitte los, weil das mit der Zeit immer 



UJ2 



Zweiter Teil. Gottes die nftli che Gebräuche der Römer. 



gröfser werdende Schaugepränge, welches fie bei diefen Ge- 
legenheiten zu entfalten liebten, in der Nacht keinen Zweck 
gehabt haben würde. Sie zogen alfo die Vormittagsftunden 
vor, in denen fie auf eine möglichfl zahlreiche Zufchauerfchaft 
rechnen durften. Bemerkenswert ift, dafs auch in diefem 
Falle, wo das Begräbnis am hellen Tage ftattfand, Fackel- 




träger die Leiche begleiteten, wie man dies noch heute in 
Italien ifchen Städten fehen kann. 

Mit dem Beftatten der Leiche wartete man in der Regel 
bis zum dritten, Wohlhabendere aber auch wohl bis zum achten 
Tage nach dem Tode. Während diefer Zeit blieb die ge- 
falbte und mit weifsen Binden umwickelte Leiche im Vor- 
haufe auf der Totenbahre (lectus funebris), mit den Fülsen 
nach dem Eingange hingewendet und auf Ölzweige gebettet, 
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feierlich ausgeflellt. Das Haus felbfl galt fo lange für unrein, 
deshalb mufste vor der Hausthür eine Tafel angebracht oder 
durch Cyprelfenbäume kund gemacht werden, dafs im Haufe 
eine Leiche fei, damit dasfelbe nicht von folchen Perfonen be- 
treten würde, denen es verboten war, das Antlitz eines Toten 
zu fehen, wie z. B. dem Flamen Dialis. Die Gefichtszüge 
der Verdorbenen durch Wachsabdrücke (cerae) zu verewigen, 
war eine ziemlich allgemein verbreitete Sitte. In den belferen 
Häufern fchmückten die Bilder der Ahnen mit Infchriften ver- 
fehen die Wände des Atriums entweder als einfache Masken 
oder auch als Bullen von Thon, Marmor oder Bronze. Auch 
fpielten diefe Wachsmasken eine wichtige Rolle bei dem Be- 
gräbnilfe vornehmer Männer. Die Römer hatten nämlich die 
eigentümliche Sitte, für dergleichen Leichenbegängnilfe Per- 
fonen zu mieten, welche diefe Masken vor das Geficht binden 
und auf Wagen fitzend die Ahnen des Verdorbenen darllellen 
mufsten, fo dafs es den Anfchein hatte, als würde er von 
ihnen zur letzten Ruhellätte abgeholt. Die Zahl diefer Ahnen 
war bei berühmten Gefchlechtern mitunter fehr anfehnlich. 
So wird berichtet, dafs in dem Leichenzuge des Diktators 
Sulla nicht weniger als 210 folcher Wagen mit Ahnenbildern 
vorhanden gewefen feien. Die Leiche feibll pflegte, reich 
gefchmückt mit Kränzen und heiligen Binden, auf dem offenen 
Paradebett liegend von den nächllen Anverwandten oder 
auch von tellamentarifch freigelaffenen Sklaven getragen zu 
werden. Hinter derfelben folgten die übrigen Verwandten, 
Freunde und Freigelaffenen, und zwar nicht blofs die Männer, 
fondern auch die Frauen, letztere mit aufgelöflem Haar. War 
der oder die Verdorbene eine Perfon von einigem Anfehen 
gewefen, fo war es üblich, ihr eine Leichenrede (laudatio 
funebris) zu halten. Zu diefem Zwecke bewegte fich der 
Zug zuerd nach dem Forum, wo die Leiche vor der Redner- 
bühne niedergefetzt wurde. Der Redner war natürlich immer 
ein naher Anverwandter oder Freund des Verdorbenen. An 
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der Begräbnisdätte angelangt, wurde der Leichnam, je nach- 
dem in der Familie das Begraben oder Verbrennen herkömm- 
lich war, entweder in einen fleinernen Sarg (Sarkophag) ge- 
bettet und in die ausgemauerte Grabkammer zu den übrigen 
Särgen geflellt oder auf den fchon fertig daflehenden Scheiter- 
haufen gelegt, um im Beifein des ganzen Leichengefolges 
verbrannt zu werden. Im letzteren Falle konnte die Bei- 
fetzung der flerblichen Überrede nicht an demfelben Tage 
erfolgen. Diefelben mufsten vielmehr, nachdem man das 
Feuer gelöfcht und fie aufgefammelt hatte, mehrere Tage an 
der Luft trocknen, ehe fie, mit wohlriechenden Spezereien 
vermifcht, in den Afchenkrug gelegt und in die Grabkammer 
gebracht werden konnten. 

Ehe man den Begräbnisplatz verliefs, wurde ein Opfer 
von Widdern dargebracht, welches den Zweck hatte, den Geifl 
des Verdorbenen zu beruhigen und den Ort der Bedattung 
zu heiligen. Aufserdem reinigten fich alle Teilnehmer durch 
Waffer und Feuer fowie durch eine Räucherung mit Lorbeer, 
dem bekanntlich der Volksglaube eine befonders reinigende 
Kraft zufchrieb Am neunten Tage nach der Bedattung wurde 
das Opfer wiederholt und war mit einem Leichenfchmaufe 
verbunden, an welchem alle Familienmitglieder teilnahmen. 
Am Grabe felbd wurde ein Anteil an diefem Opfer, be- 
dehend aus Waffer, Milch, Honig, Salz, Öl und Blut der 
Opfertiere, niedergelegt. Reiche Familien ehrten diefen Tag 
durch Verteilung von Fleifch oder Geld unter die Armen 
fowie dadurch, dafs fie nach der Sitte des heroifchen Alter- 
tums Spiele verandalteten (ludi novemdiales). Bei diefen 
Leichenfpielen wurde es allmählich Sitte, Fechter gegen 
einander auf Tod und Leben kämpfen zu laden, wozu die 
erde Anregung im Jahre 264 beim Begräbniffe des D. Junius 
Brutus gegeben worden war. Damals nahm man Kriegs- 
gefangene zu diefem unmenschlichen Schaufpiel, mit der Zeit 
aber wurde das Inditut der Gladiatoren ausgebildet, um die 
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wachfende Schauluft des römifchen Volkes zu befriedigen. 
Die Spekulation bemächtigte fich diefer Angelegenheit durch 
die Errichtung von Fechterfchulen, in denen aufgekaufte 
Sklaven für jene blutigen Spiele gedrillt und dann von den 
Unternehmern an Privatpersonen, welche ein fogenanntes 
Munus gladiatorium zu geben wünfehten, oder auch an 
Magiflratsperfonen , welche öffentliche Spiele veranflalteten, 
für fchweres Geld vermietet wurden. Zu ihrer Blüte gelangte 
die abfeheuliche Unfitte der Fechterfpiele bekanntlich erfl in 
der Kaiferzeit. 

Mit den am neunten Tage nach der Beflattung voll- 
zogenen Gebräuchen hatten die Leichenfeierlichkeiten ihr 
Ende erreicht. Eine Wiederholung des Totenopfers am Grabe 
fand in der Regel nur jährlich einmal bei Wiederkehr des 
Sterbetages flatt; aufser diefer privaten Feier gab es aber 
noch ein öffentliches und allgemeines Totenfefl, welches in 
die Woche vor dem 2 1 . Februar fiel. Man nannte diefe Tage 
Dies parentales, weil es die Pflicht der Kinder und fonfligen 
näheren Verwandten war, die Manen ihrer verdorbenen Eltern, 
Brüder u. f. w. durch Opfer und Gebete zu verföhnen und 
ihre Gräber zu fchmücken. Man glaubte, dafs die Seelen der 
Verdorbenen in diefen Tagen an die Oberwelt heraufkämen, 
um die Opferfpenden in Empfang zu nehmen.* Die Zeit galt 
für ungeeignet zum Heiraten, wie auch zum Darbringen von 
Opfern für die himmlifchen Götter, deren Tempel deshalb 
auch gefchloffen wurden. Mit einem am 22. Februar inner- 
halb der Familien gefeierten Liebesmahle (caristia) wurde 
diefes Gedenkfefl der Toten gefchloffen. n> 

Wie man in den Manen die verklärten und feiigen 
Geifler der Verflorbenen ehrte, fo glaubte man auch an böfe 
Spukgeifler, die man Larven oder Lemuren nannte. Es waren 
die Geifler derjenigen Verflorbenen, bei deren Begräbniffe 
entweder irgend ein religiöfer Verflofs gemacht worden war 
oder die aus fonfl einem Grunde im Grabe nicht zur Ruhe 
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kommen konnten. Um fie zu beruhigen und zu verlohnen, 
Hellten die Römer in den drei Nächten des 9., 11. und 
13. Mai die fogenannte Lemurienfeier an, die aus der Be- 
fchreibung Ovids in den Faden bekannt ifl. Der Hausvater 
erhob fich um 12 Uhr nachts, denn dies war fchon bei den 
Römern die Geiflerflunde, von feinem Lager und ging durch 
das Haus, indem er das Zeichen machte, vor welchem die 
böfen Geifler zu fliehen pflegen, d. h. fortwährend mit dem 
Mittelfinger, beziehungsweife dem Goldfinger und dem Daumen 
fchnippte. Nachdem er fich mit reinem Quellwaffer gewafchen 
hatte, nahm er fchwarze Bohnen in den Mund und warf 
diefe dann wieder zurückfchreitend einzeln hinter fich, wobei 
er fich aber nicht umfehen durfte und die Worte zu fprechen 
hatte : „Diefes gebe ich her und mit diefen Bohnen kaufe ich 
mich und die Meinigen los." Die hinter ihm her hufchenden Geifler 
rafften dann diefe Bohnen begierig auf und verzehrten fie. In 
fein Schlafgemach zurückgekommen, wufch fich der Hausvater 
nochmals die Hände, fchlug auf ein ehernes Becken und rief 
neunmal die Worte : „Weichet, ihr väterlichen Manen !" Damit 
war dem Brauch Genüge gethan und die Spukgeifler verliefsen 
ohne Zweifel das Haus. Man fieht, dafs wir mit diefer Art von 
Geiflerbefchwörung fchon in das Gebiet des gemeinen Aber- 
glaubens gelamgt find, welches bei den Römern fafl noch 
gröfser war als bei den Griechen. Der Gebrauch von Amu- 
letten gegen Zauber und böfen Blick war auch bei ihnen 
allgemein, nicht minder die Anwendung von allerlei aber- 
gläubifchen Heil- und Sühnmitteln zur Abwehr oder Heilung 
von Krankheiten. Ovid weifs davon viel zu erzählen. So 
berichtet er im 6. Buche feiner Faflen von einem Aberglauben, 
nach welchem es vampyrartige Vögel (striges) gebe, die nachts 
in das Schlafzimmer kämen, um den kleinen Kindern das 
Blut auszufaugen. Was man zu ihrer Abwehr zu thun pflegte, 
giebt er dafelbfl genau an. Die Wärterin nahm einen Zweig 
des Erdbeerbaumes, berührte mit demfelben dreimal die 
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Pfoften und die Schwelle der Thür und befprengte den Ein- 
gang mit Weihwaffer. Darauf nahm fie die Eingeweide eines 
Ferkels und betete zu den Strigen, dafs fie das Blut und Herz 
diefes Opfertieres für das Blut und Herz des Kindes annehmen 
möchten. Nächftdem trug fie die Opferflücke ins Freie und 
kehrte dann, ohne fich umzufehen, in das Haus zurück. In 
das Fenfler des Schlafgemaches legte fie einen Zweig vom 
Weifsdorn, um auch hier den böfen Geiftern den Zugang 
zu verfperren. Denn dem Weifsdorn fchrieben die Römer 
eine Verderben abwehrende Kraft zu, weshalb fie auch häufig 
Zweige desfelben an ihren Hausthüren befeftigten. Dafs man 
durch Zauberformeln Stürme erregen, Götter oder die Seelen 
Verdorbener zum Erfcheinen zwingen könne, war ein allgemein 
verbreiteter Glaube. Hatte doch fchon König Numa ein 
geheimnisvolles Buch befeflen, durch deffen Zauberformeln 
er den höchften Gott Jupiter im Blitz herniederzufahren und 
fich ihm zu offenbaren zwang. Wir können in diefes Gebiet, 
worüber Bücher zu fchreiben wären, hier nicht weiter ein- 
dringen, zumal es ja auch mit der Religion kaum noch etwas 
zu thun hat. 

Auf eine würdige Inflandhaltung ihrer Grabftätten legten 
die Römer einen grofsen Wert. Die reichern Familien hatten 
ausgemauerte Familiengrüfte, in welche entweder die Särge 
mit den einbalfamierten Leichen oder die Afchenkrüge mit 
der Afche der Verdorbenen geftellt wurden. Darüber erhoben 
fich oft turmartige Grabdenkmäler von folchen Dimenfionen, 
dafs man fie im Mittelalter in kleine Kartelle umwandeln 
konnte. Das Grofsartigfte in diefer Art ift bekanntlich das 
Grabmal, welches Kaifer Hadrian für fich und feine Familie 
jenfeits des Tiber erbauen liefs, die heutige Engelsburg, welche 
während des ganzen Mittelalters die eigentliche Citadelle 
Roms war und noch heute militärifchen Zwecken dient. Ein 
zweites fall nicht minder grofsartiges Grabdenkmal des alten 
Roms war das Maufoleum, welches Auguftus für fich und 



